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Die Kinder des El Rojo 

Seine Blicke flogen nach rechts und links. Niemand war auf dem Gang zu sehen.

Jimi Hendrix zögerte nicht. Er huschte flach über dem Lehmboden vorwärts bis zur gegenüberliegenden Wand.

Gut gegangen.

Er orientierte sich nur kurz, dann hatte er den schmalen Durchschlupf auch schon gesichtet. Jimi hatte große Mühe, seinen Bauch durch das Loch zu quetschen, denn der hatte in den vergangenen Tagen und Wochen doch einiges an Umfang zugelegt. So gut wie zurzeit war es ihm schon lange nicht mehr gegangen.

Mit einer letzten Kraftanstrengung überwand er das Hindernis und war im Inneren der Zelle angelangt. Er stieß ein freudiges Fiepsen aus, als er seinen Freund entdeckte, der sich auf dem stinkenden Stroh ausgestreckt hatte. Jimi störte der Geruch nicht.

Schließlich und endlich war er ja nichts weiter als eine Ratte.


Artimus van Zant schreckte aus dem Halbschlummer hoch.

Der Klang, der ihn da geweckt hatte, stammte von seinem besten Freund - der allerdings auch seit über drei Wochen sein einziger Freund war.

Alle anderen waren weit weg und wussten nicht, in welcher misslichen Lage der Physiker sich befand. Dennoch konnte sich van Zant ein Grinsen nicht verkneifen - all diese Freunde liefen auf zwei Beinen, doch der kleine Jimi, der es sich gerade auf van Zants Bauch bequem machte, bildete da die große Ausnahme. Ratten auf zwei Beinen gab es auch zuhauf. Artimus kannte einige davon leider viel zu gut, doch sein kleiner Kumpel hier nutzte alle vier.

Jimi, wie van Zant ihn getauft hatte, war pechschwarz, hatte kluge Knopfaugen und ein winziges Haarbüschel auf dem Kopf, das er sich nun genießerisch von seinem großen Freund kraulen ließ. Dabei stieß er piepsige Töne aus, die so schrill klangen, dass sie Artimus an das Wimmern einer Fender Stratocaster erinnerten. Ja, ein wenig klang das nach Hendrix in seinen besten Tagen. Also war klar, dass die Ratte Jimi Hendrix getauft werden musste.

Van Zant wusste natürlich ganz genau, warum der Nager so freundlich zu ihm war. Jeden Tag verwahrte er einen gewissen Anteil von dem, was man hier fälschlicherweise als »Essen« bezeichnete, für Jimi. Gedankenverloren beobachtete der Physiker die Ratte, die sich über den Brei hermachte.

Wie war er nur in dieses stinkende Loch geraten?

Artimus van Zant hatte den Ausstieg aus seinem bisherigen Leben gewagt. Die Physik, sein fabelhaft bezahlter Job bei Tendyke Industries, seine Berufung im Zamorra-Team - und natürlich no tears, die Organisation zur Hilfe für traumatisierte Kinder. Alles hatte er hinter sich gelassen, sogar seine Partnerin Rola diBurn, die aus eigener Entscheidung in den Staaten geblieben war.

Van Zants Ziel war es, irgendwo eine Hilfsorganisation für Kinder aufzubauen oder eine bereits bestehende mit seiner Tatkraft zu unterstützen. Sein erster Weg hatte ihn nach Algier geführt, doch dort war er auf eine Mauer der Ablehnung gestoßen, die er nicht durchbrechen konnte.

Artimus' alter Freund O'Hara hatte also leichtes Spiel gehabt, als er den Südstaatler mit den Problemen der Kinder in Kolumbien vertraut gemacht hatte. Dort spannten die Drogenkartelle die Kleinen als Dealer und Drogenkuriere ein, hielten sie wie Sklaven und machten sie mit Rauschgift gefügig. Diese Schilderung hatte mehr als nur ausgereicht, um Artimus zu ködern.

In Bogota, der Hauptstadt Kolumbiens angekommen, hatte van Zant lange warten müssen, ehe sich die von O'Hara zugesagte Kontaktperson bei ihm meldete. Es hatte sich um eine junge Mexikanerin mit dem Namen Alita Tirado gehandelt, deren Aussehen Artimus mehr als nur verblüfft hatte. Sie hatte eine großartige Figur, war muskulös und konnte mit Waffen umgehen, sicher, doch das war es nicht gewesen. Alita ähnelte der in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zur Kultmalerin gewordenen Frida Kahlo aufs Haar. Van Zant hatte die Augen kaum noch von ihr lassen können, da er sich selbst als großer Kahlo-Fan bezeichnete.

Doch das war in den Hintergrund getreten als Alita mit ihm ins Umland gefahren war, in Richtung Amazonien. Dort lag direkt vor einem schmalen Dschungelgürtel ein großes Anwesen, dass dem Drogenkartell Rojo gehörte. Der Chef dieses Kartells war niemand anderes als ein Vampir, der sich mit seinem Clan in den lukrativen Drogenhandel eingeklinkt hatte. Die Kinder, die hier als Dealer und Kuriere ausgebildet wurden, lebten in Todesangst.

Rojo wurde von Vampiren geleitet!

Der Clanchef nannte sich El Rojo und hatte sich eine subtile Methode ausgedacht, mit der er die Kinder in Angst und Schrecken hielt. Hinter dem Anwesen lag der schmale Dschungelstreifen, der schließlich in offenes und karges Land überging. Kinder, die den Anforderungen nicht gerecht wurden oder es gar gewagt hatten einen Fluchtversuch zu unternehmen, mussten eine Nacht in diesem Dschungel verbringen. Man sprach nur flüsternd über diesen Wald - den blutigen Dschungel des El Rojo.

Artimus und Alita waren einem Trupp von fünf Kindern gefolgt, die dort die schrecklichste Nacht ihres Lebens verbringen sollten. Bald schon hatte Artimus verstanden, was das Grauen dieses Waldes ausmachte.

In den Schlingpflanzen, die sich um die Baumriesen wanden, hingen Leichen. Kopfüber. Vollkommen ausgeblutet. Und sie starrten die Kinder mit ihren toten Augen an, eine ganze Nacht lang. Entsetzt hatte van Zant dort auch O'Hara gefunden. Auch er war Rojo wohl zu nahe gekommen, hatte die Wege des Kartells einmal zu oft gekreuzt.

Alita und Artimus hatten sich getrennt - die Mexikanerin hatte den Versuch gemacht, das Anwesen der Vampire zu umgehen und von dort aus die Flucht zu starten. Artimus hatte mit zwei Kindern den Weg durch den Waldstreifen gewählt.

Die Flüchtlinge, verfolgt von El Rojos Vampiren, hatten das weite Areal erreicht, das sich dort anschloss. Was dann geschehen war, versuchte der Physiker schon seit nun mehr als drei Wochen für sich selbst zu begreifen, doch das konnte er nicht.

Trippelnde Füße rissen ihn aus seinen Überlegungen. Jimi Hendrix hatte sein Festmahl beendet und wollte sich bei seinem Freund dafür bedanken. Der folgende Rattentanz auf Artimus' Bauch schaffte es Tag für Tag den Südstaatler aus seiner Depression zu reißen. Zumindest für ein paar Minuten.

Dann folgte der nächste Teil vom Ritual. Jimi legte sich flach auf den Bauch des Physikers und schlief binnen Sekunden ein. Artimus lächelte. Sollte er sein Verdauungsschläfchen haben. Zumindest die Ratten in Kolumbien waren wirklich freundlich und nett zu ihm.

Wieder kehrten seine Gedanken zu dem besagten Tag - besser gesagt der Nacht und dem Morgen - zurück, als er mit den Kindern Ana und Pedro das flache Land erreicht hatte. Die Vampire, die ihnen hart auf den Fersen waren, drehten kreischend ab. Irgendetwas stoppte ihren Angriff abrupt.

Und dieses Irgendetwas… es hatte nach Artimus gegriffen, ihn mit einer Furcht erfüllt, die er so noch niemals gespürt hatte. Van Zant hatte im Zamorra-Team und in seiner Zeit als Krieger der weißen Stadt Armakath vieles erlebt, das für einen normalen Menschen einfach unerträglich gewesen wäre. An eine mögliche Steigerung hatte er nicht mehr geglaubt.

Er hatte sich geirrt.

Nicht einmal im Ansatz konnte Artimus sich vorstellen, was ihn dort so übermächtig angegriffen hatte. Er wusste nur eines genau - er würde es nie und nimmer ignorieren können. Artimus van Zant musste dorthin zurück. Und dann? Das würde sich schon zeigen. Zuerst einmal musste er aus diesem Loch heraus kommen. Als er mit Ana und Pedro die Flucht aus diesem Gebiet angetreten hatte, waren sie von einer Militäreskorte aufgegriffen worden. Man glaubte Artimus natürlich kein Wort von dem, was er vorgebracht hatte. Offenbar wussten die Verantwortlichen nicht so richtig, was sie mit diesem Gringo anstellen sollten. Daher steckte man ihn erst einmal in eine Zelle. Und in der hockte van Zant nun seit mehr als drei Wochen. Kein Konsul, kein Anwalt - alles wurde ihm ganz einfach verweigert.

Die Ratte schrak hoch. Ihr Instinkt hatte ihr angezeigt, dass sich hier gleich etwas tun würde.

Es war das erste Mal in der ganzen Zeit von Artimus' Gefangenschaft, dass sich jemand hier zeigte; die Ausnahme bildete da nur der alte Wachmann, der dem Gefangenen seinen Fraß brachte.

Der Schlüssel wurde mühsam im Schloss gedreht und Jimi Hendrix floh blitzartig unter Artimus' Hemd, wo er bewegungslos verharrte. Artimus blinzelte in das Licht, das durch die nun offene Tür in seine Zelle fiel.

Es war ein Militärheini, wie der Physiker Soldaten zu nennen pflegte. Erst Sekunden später, als sich seine Augen wieder an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte er den Mann. Er war es gewesen, der van Zant und die Kinder aufgegriffen hatte. Der Südstaatler setzte sich aufrecht hin - er wollte dem Militärkopf nicht gönnen, ihn schwach und entmutigt zu sehen.

»Ah, der Obermotz höchstpersönlich schaut nach, ob ich schon verreckt bin. Ich muss Sie enttäuschen, denn noch lebe ich.«

Der Offizier, denn um einen solchen handelte es sich ja wohl, auch wenn Artimus an seinen Schulterklappen nicht erkennen konnte, in welchem Rang er stand, ging direkt neben van Zant in die Hocke. Im Grunde, so musste Artimus sich eingestehen, sah der Kerl ja ganz freundlich aus.

Der Mann mochte etwa in Artimus' Alter sein, seine Augen verrieten dem Physiker das Vorhandensein von Humor, doch in ihnen war auch eine große Portion Besorgnis nicht zu übersehen. Sicher war er an einen Befehlston gewohnt, doch jetzt sprach er leise und ruhig.

»Mister van Zant, es tut mir wirklich leid, dass sie es hier so lange aushalten mussten, doch es gibt Entwicklungen in unserem Land, die erst einmal alles in den Hintergrund gestellt haben. Mehr darf ich Ihnen nicht sagen. Zunächst möchte ich Ihnen mitteilen, dass die beiden Kinder - Ana und Pedro - in sehr guten Händen sind. Die beiden haben Ihre Geschichte bestätigt, so wirr und unglaublich sie auch geklungen hat.«

Artimus konnte nicht mehr an sich halten, denn all die Fragen, die er drei Wochen lang nur sich selbst immer und immer wieder hatte stellen können, mussten nun aus ihm heraus.

»Was ist mit den anderen drei Kindern? Und… was ist mit der Mexikanerin?«

Deren Existenz hatte man Artimus bei seiner Festnahme überhaupt nicht geglaubt, denn man war felsenfest davon ausgegangen, dass der merkwürdige Gringo ganz alleine diese beiden Kinder entführt hatte. Wozu auch immer. Nach der Aussage der Kinder sah das allerdings anders aus.

»Weder von den Kindern noch von der Frau haben wir eine Spur gefunden. Das Anwesen, in dem sich der Drogenclan Rojo aufhält, ist wie eine Festung, die zu knacken einen großen Aufwand erfordern würde. Doch wie gesagt: Zurzeit zwingt uns diese gewisse Entwicklung dazu, unsere, gesamte Aufmerksamkeit auf sie zu konzentrieren. Aber nun zum Grund meines Hierseins.« Der Offizier stand auf. Er schien sich bei all dem hier nicht sonderlich wohl zu fühlen.

Er räusperte sich. »Aus den Vereinigten Staaten wurde eine dringliche Suchmeldung an unser Innenministerium gesandt. Man sucht Sie offenbar wie die Nadel im Heuhaufen, und zwar nicht nur in Kolumbien. Diese Anfrage wurde von den entsprechenden Stellen weitergeleitet - unter anderem auch an einen gewissen O'Hara, der bestätigte, dass Sie sich in unserem Land aufhalten. Wir konnten den Herrn jedoch leider nicht finden, also hat es gedauert, bis man eine Verbindung zwischen dem Physiker Artimus van Zant und Ihnen hergestellt hatte.«

Van Zant lachte humorlos auf.

»Wenn Sie O'Hara suchen, dann gehen Sie in den Dschungel hinter dem Anwesen der Drogenbande - er hängt dort in einem Baum, ermordet und ohne einen Tropfen Blut in sich.«

Der Offizier überging Artimus' Einwurf.

»Jedenfalls ist ein Rechtsanwalt aus den USA hier eingetroffen, der Sie abholen soll. Er heißt…« Weiter kam er nicht, denn ein kleiner dicker Mann drängte sich in die Zelle hinein. Er schwitzte maßlos, wischte sich ständig mit einem Taschentuch über seine Stirnglatze, damit seine Ausdünstungen ihm nicht ungehindert in die kleinen Schweinsäugelchen liefen, die - geschützt durch eine schwarze Hornbrille - in die relative Dunkelheit des Raums stierten. Der Mann hatte das Potenzial zu einer Witzfigur, doch an Selbstbewusstsein schien es ihm keineswegs zu mangeln. Er fiel dem Offizier einfach ins Wort.

»… Peebody von der Kanzlei Peebody, Peebody, Peebody & Son.« Er lächelte voller Stolz. »Ich bin der Son. Doktor van Zant, wie ich vermute?« Artimus nickte nur, denn der Auftritt des Mannes beeindruckte auch ihn. »Wunderbar, ich soll Ihnen einen herzlichen Gruß von Mister Robert Tendyke ausrichten, der Sie gerne wieder in seinem weltumfassenden Konzern begrüßen würde.« Tendyke Industries war durchaus ein global aktiver Konzern, doch dies zu erwähnen hatte nur den Sinn gehabt, den Offizier noch einmal zu beeindrucken. Der reagierte absolut nicht darauf. Man konnte ihm ansehen, wie sehr er sich darauf freute, diesen lästigen Kerl zu verabschieden.

Peebody war ganz in seinem Element. »Okay, Doktor, wir verlassen nun diesen ungastlichen Ort und ich bringe Sie nach Bogota, direkt zum Flughafen, wo unsere Maschine bereits auf uns wartet. Mister Tendyke hat da keine Kosten gescheut.«

Da war Artimus ganz sicher, denn Robert Tendyke schaute tatsächlich nicht auf Cent und Dollar, wenn er Freunden helfen konnte. Sie hatten ihn also gesucht, auch wenn er das so nicht gewollt hatte. Ehrlich gesagt, wäre er in diesem Augenblick gerne in lauten Jubel ausgebrochen, weil sie es dennoch getan hatten, denn so langsam hatte er befürchtet, hier verrotten zu müssen. Bevor er die Zelle verließ, wandte er sich noch einmal an den Offizier - irgendwie hatte Artimus das Gefühl, hier einem grundehrlichen Burschen begegnet zu sein.

»Wenn Sie doch noch etwas von den Kindern und der Frau hören…«

Der Kolumbianer nickte.

»Dann verständige ich Ihr Konsulat. Die werden Ihnen die Nachrichten dann schon weiterleiten.«

Als Artimus endlich wieder das Sonnenlicht erblickte, fühlte er sich wie neu geboren. Allerdings stellte er jetzt fest, dass er stank wie ein Skunk und seine Klamotten reichlich ruiniert an ihm klebten. Peebody brachte den Physiker zu einer Nobellimousine, die zu dem Gehabe des Anwalts sehr gut passte. Als er in Richtung Flughafen fuhr, meldete Artimus sich lautstark zu Wort.

»Stopp - Sie bringen mich jetzt erst einmal in ein Hotel, in dem ich mindestens zwei Stunden lang duschen, besser noch baden kann. Dann besorgen Sie mir Kleidung. Jeanshose, ein ordentliches Hemd, eine Weste, Stiefel - was man eben so braucht. Ach ja, und natürlich brauche ich ein paar Hundert Dollar Bares, sowie ein Handy.«

Peebody protestierte. »Ich habe Order, Sie zum Flughafen zu bringen, wo…«

Artimus winkte nur ungeduldig ab.

»… wo Tendykes Flugzeug auf mich wartet. Soll es warten, denn ich habe hier noch einiges zu erledigen. Ich bin mir ganz sicher, dass Mister Tendyke ihnen da in jeder Richtung freie Hand gelassen hat, nicht wahr?«

Der nach wie vor heftig schwitzende Anwalt nickte ergeben.

»Er hat mir prophezeit, dass Ihre Pläne möglicherweise anders aussehen würden. Ich soll Sie darin unterstützen, wenn es nicht anders geht.«

Van Zant grinste. Seine ehemaliger Boss kannte ihn nur zu gut. Und nach wie vor vertraute er ihm.

»Wie weit sind wir hier von dem Ort entfernt, an dem ich verhaftet worden bin?« Artimus hatte keinerlei Erinnerungen daran, wie lange die Fahrt zu seinem Gefängnis gedauert hatte; den größten Teil der Strecke hatte er damals einfach verschlafen. Der kurze Aufenthalt im Randgebiet hinter dem schmalen Dschungelgürtel hatte ihn ganz einfach ausgelaugt - nie zuvor hatte der Südstaatler sich so schwach gefühlt. Wenn er daran zurückdachte, kam ein beklemmendes Gefühl in ihm hoch.

Peebody überlegte kurz.

»Knappe 60 Kilometer. Sie wurden in einem Militärlager festgehalten. Doch wenn Sie die Absicht haben, dorthin zurückzukehren, dann vergessen Sie das besser sofort wieder. Die Gegend dort ist heute absolutes Sperrgebiet. Fragen Sie mich nicht, was genau dort geschehen ist. Es gibt weltweit die wildesten Gerüchte. Man munkelt sogar, dort sei ein UFO gelandet, so eine fliegende Untertasse. Aber daran glaube ich natürlich nicht, denn es ist Unsinn zu denken, dass es etwas wie intelligentes Leben im Weltraum gibt, nicht wahr?«

Artimus lachte humorlos auf. Er hätte diesem Rechtsverdreher seinen Kinderglauben nehmen können, doch er ließ es bleiben. Peebody fuhr fort.

»Die Regierung und das Militär mauern. Absolute Nachrichtensperre. Manche Kreise sprechen von einer Bombenzündung. Alles nur Spekulationen.«

Das also hatte der Offizier gemeint, als er von »gewissen Entwicklungen« sprach. Was sich in diesem Areal nun wirklich abspielte, war für Artimus zweitrangig. Ihm ging es um die Kinder, die von Rojo dort wie Sklaven gehalten wurden. Und um Alita Tirado, denn er war felsenfest davon überzeugt, dass auch sie sich in dem Anwesen befand. Ganz sicher hatten die Vampire sie gefangen genommen und dann… getötet? Sich an ihrem frischen Blut gelabt? Vielleicht war es ja Wunschdenken, dass dies nicht geschehen war, doch Artimus würde keine Ruhe finden, ehe er den Verbleib der Mexikanerin nicht geklärt wusste.

Er räusperte sich.

»Gut, also jetzt erst einmal ein Hotel, dann brauche ich einen Geländewagen und ein freigeschaltetes Handy, denn meines dürfte für immer und alle Zeiten in der Asservatenkammer der Militärs verschwunden sein. Also los - worauf warten Sie noch?«

Peebody zuckte mit den Schultern. Wenn der Mann in sein Unglück rennen wollte, dann würde er ihn nicht daran hindern können. Er war schließlich nicht das Kindermädchen des Physikers.

Artimus versuchte sich noch ein wenig zu entspannen, ehe sie das erste Ziel erreicht hatten. Er freute sich unglaublich auf heißes Wasser, auf ein ordentliches Stück Seife und ein mächtiges Steak, das er sich nach der Reinigungsorgie einverleiben wollte. Er hörte seinen Magen knurren - sicher hatte er in den vergangenen drei Wochen viele Kilogramm abgenommen. Eigentlich ein positiver Nebeneffekt der Haft, doch er würde Kraftreserven brauchen, wenn er den Drogenvampiren in die Blutsuppe spucken wollte. Also musste ordentliches Futter her.

Das Kribbeln und Kitzeln unter seinem Hemd erinnerte ihn an seinen Untermieter. Artimus lächelte. Oh ja, für seinen vierbeinigen Kumpel würde da sicher auch ein nettes Stück übrig bleiben.

Da musste Jimi sich keine Sorgen machen.

***

Je länger und intensiver er versuchte, sich auf Details in diesem Raum zu konzentrieren, desto schlechter wurde sein Sehvermögen. Die Kopfschmerzen nahmen überhand, also gab er schließlich auf und schloss seine Augen wieder.

Eine Wohltat, dieses Blaugrün nicht mehr sehen zu müssen, ja, tatsächlich.

Er stöhnte auf, denn die beißenden Schmerzen wollten sich ganz einfach nicht zurückziehen und verteidigten ihr Terrain mit aller Kraft. Es vergingen lange Minuten, bis eine Erleichterung zu spüren war.

Er war verwirrt - Ted Ewigk, der in seiner jüngsten Vergangenheit Himmel und Hölle durchlebt hatte, der sich an nichts mehr erinnern konnte, was sein langes Leben ausgemacht hatte, der dann endlich Hoffnung geschöpft hatte, als das Wurzelwesen Geschor sich seiner angenommen hatte - war wieder einmal in einer Situation, die er absolut nicht einschätzen konnte.

Die Zeit, die er in Geschor verbracht hatte, war für ihn wie ein Reinigungsprozess gewesen. All die Erinnerungen - sie waren nicht fort und für alle Zeiten verschwunden gewesen. Sie hatten nur verschüttet in seinem Bewusstsein gelegen und waren nach und nach freigelegt worden. Es war eine quälend langsame Entwicklung, doch sie schien durch nichts gebremst zu werden.

Er begann sich zu erinnern. Seine Zeit als ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN schälte sich ebenso nach außen wie die Gesichter von unzähligen Menschen, die ihm mehr oder weniger viel bedeutet hatten. Plötzlich hatte Ted den Palazzo Eternale vor seinem geistigen Auge erkennen können. Und er erinnerte sich an Carlotta, seine Geliebte, die er nach ihrem Verschwinden so sehr vermisst hatte. Sein Urteilsvermögen war damals komplett aus den Fugen geraten. Er hatte nach Schuldigen für Carlottas Verschwinden gesucht, hatte die EWIGEN in Verdacht, sie entführt zu haben. Erst spät war es ihm gelungen zu akzeptieren, dass die schwarzhaarige Römerin tot war.

Er hatte die Flucht angetreten - hinein in die Tiefen des Alls. Doch dann hatte die Vergangenheit doch nach ihm geschnappt. Noch lange waren nicht alle Erinnerungen wieder präsent, aber mithilfe Geschors würde diese Rückbesinnung gelingen.

Aber Geschor war immer schwächer geworden, schließlich ganz verstummt. Und mit ihm Ted Ewigk, denn die Energie des Wesens war wie eine Batterie für ihn gewesen.

Und die leerte sich von Sekunde zu Sekunde.

Was dann geschehen war, entzog sich seinem Wissen komplett. Nun war er hier.

Doch wo war »hier«?

Vor allem - wie war er hierher gekommen? Und wo war Geschor geblieben?

»Halte deine Augen geschlossen, bis ich dich besprochen habe.«

Die Stimme klang angenehm warm und einschmeichelnd. Ted war so überrascht davon, dass er nicht alleine in diesem Raum war, dass er ganz einfach schwieg. Plötzlich fühlte er die Präsenz der Person deutlich - eine junge Frau, der Stimme nach, soviel war klar.

Sie stand nun ganz nahe der Liegestätte, auf der Ted Ewigk sich befand. Er konnte sie riechen, und was da seine Nase umschmeichelte, das gefiel ihm sehr. Mit Worten waren die Düfte kaum zu beschreiben - frisch, rein, unberührt… irgendwie… grün! So verrückt das auch klingen mochte.

Irgendeine ganz neue Komponente entfaltete ihre Geruchsaromen. Ein rauchiges Flair, das Ted Ewigk einzuhüllen begann. Er wollte den Oberkörper in die Senkrechte bringen, doch eine kleine Hand drückte ihn energisch zurück. Leise geflüsterte Worte drangen an seine Ohren - ein Singsang, von dem Ted keine einzige Silbe verstand.

»Nicht bewegen, es dauert nicht mehr lange. Nur einige Wimpernschläge, dann… so, nun kannst du deine Augen öffnen. Keine Angst, dein Sehvermögen ist nun der Farbe dieses Raumes angepasst. Du musst dir da keine Sorgen mehr machen.«

Vorsichtig riskierte Ted einen ersten Blick. Die Schmerzen in seinem Kopf waren verschwunden, zumindest das war für den blonden Hünen ein Zeichen, dass man ihm hier wohl nicht böse mitspielen wollte. Seine Wahrnehmung hatte sich tatsächlich gewandelt. Das Grün kam ihm nun freundlich und direkt aufmunternd vor.

Er startete einen zweiten Versuch sich aufzusetzen, doch auch der scheiterte. Er konnte es nicht. Viel mehr als ein kurzes Anheben des Kopfes war ganz einfach nicht möglich. Sofort wurde aus dem eigentlich guten Gefühl Panik.

»He, was soll denn das? Warum werde ich hier festgehalten? He! Wo bist du denn plötzlich? Warum antwortest du nicht?«

Ted hörte ein leises Lachen, das aus der Ferne zu ihm kam. Dann war da wieder die warme Stimme.

»Du bist aufbrausend - gut, dann werde ich mit dir sicher auch keine Langeweile haben.« Wieder folgte das Lachen. Ted drehte den Kopf hin und her, soweit ihm das nur möglich war. Der gesamte Raum schien ihm in seiner Perspektive irgendwie verzerrt zu sein, doch er konnte dennoch viele Details erkennen.

Die Regale an den Wänden waren mit Schüsseln, kleinen Kästen, Flaschen und Dosen vollgepfropft. Ted glaubte sicher, dass - würde man nur eines dieser Behältnisse unvorsichtig aus seinem Fach entfernen - die ganze Chose in sich zusammenbrechen musste. Das sprach er jedoch nicht aus.

»Was ist das alles? Wo bin ich hier und warum? Vor allem will ich wissen, wieso ich mich nicht bewegen darf.«

»Gesprochen wie ein ungezogenes Kind, bravo.« Die Stimme kam näher. »Ein ganzer Packen an Fragen. Warst du schon immer so neugierig?«

Ted Ewigk gab ein Geräusch der Missbilligung von sich. Er hasste es, wenn jemand eine Frage mit Gegenfragen beantwortete.

»Das weiß ich nicht, denn ich kann mich an viele Dinge aus meiner Vergangenheit nicht mehr erinnern. Geschor war dabei, mir diese weißen Flächen in meinem Kopf wieder aufzufüllen. Geschor. Was ist mit ihm geschehen? Ist er auch hier?«

Die Stimme erklang nun so laut und deutlich, als würde ihre Besitzerin direkt neben Ted stehen, doch der konnte nichts und niemanden entdecken.

»Nein, das Geschöpf, das Mentor-Stelle bei dir übernommen hatte, verlor seine Kraft. Und der Kreislauf, durch den er mit frischer Energie gespeist wurde, ist nun einmal unterbrochen.« Ted Ewigk verstand nicht, aber er hörte intensiv zu. »Ich konnte das fühlen. Und aus ganz bestimmten Gründen glaube ich nun einmal, dass dir dieses Schicksal erspart werden sollte. Du kannst also durchaus sagen, dass ich deine Lebensretterin bin. Irgendwie.«

Das nachfolgende Lachen wollte überhaupt nicht mehr enden.

Teds Ungeduld wandelte sich rasch in Wut.

»Lass mich frei. Du kannst mir auch alles berichten, wenn ich dabei auf meinen eigenen Füßen stehen kann. Und sag mir - was ist jetzt mit Geschor?«

»Woher soll ich das wissen?« Ein beinahe kindliches Kichern klang auf. »Ich habe dich aus dem Wurzelwesen befreit, ehe es dich mit in seine eigene Agonie ziehen konnte. Nun bist du hier bei mir. Gefällt dir mein Atelier, mein Labor des Lebens und des Todes?«

Plötzlich konnte Ted einen Schemen direkt neben seinem Lager erkennen, der sich immer deutlicher aus dem Hintergrund nach vorne schob. Es war die Gestalt einer jungen Frau, die sich hier manifestierte. Allerdings einer Frau, wie Ted sie zuvor wohl noch nie so gesehen hatte.

Sie war so merkwürdig gekleidet - trug ein ärmelloses Kleid aus einem schimmernden Material, das dann vielleicht doch eher an einen Arbeitskittel als an eine Festrobe erinnerte. Darunter konnte Ted eine hochgeschlossene Bluse sehen, die dunkel gefärbt war und an den Ärmeln und der Halspartie Rüschen aufwies. Das Auffälligste an ihr waren jedoch mit Abstand die Haare, die wild in alle Richtungen abstanden und wie auch Kittel und Bluse grün gefärbt waren. Alles was sie an sich hatte, was sie trug, bis hin zu den Ringen an ihren Fingern, war grün. Natürlich leuchteten auch ihre Augen in dieser Farbe und wirkten so geheimnisvoll.

Ausnahmen waren da nur ihre dunkelrot lackierten Fingernägel und ein orangefarbenes Medaillon, das sie um den Hals trug. Das Alter der Frau konnte Ted überhaupt nicht einschätzen. Ihre Körperhaltung, ihre spärlichen Bewegungen, erinnerten an ein Kind, das sich langsam auf den beschwerlichen Weg hin zur Pubertät aufgemacht hatte. Doch ihr Gesicht wirkte seltsam erwachsen und ganz so, als hätten ihre schönen Augen schon viele Wunder und Gräuel mit ansehen müssen. Sie blickte Ted Ewigk neugierig und forschend an, und der bemerkte erst in diesem Augenblick, dass er splitternackt war.

Blitzartig wollte er wenigstens eine ganz bestimmte Stelle mit den Händen verbergen, doch auch die konnte er ja nicht bewegen. Ein spöttisches Lächeln schlich sich um die Lippen der Frau in Grün.

»Da gibt es nichts, was ich nicht schon gesehen hätte. Also beruhige dich. Zudem musst du dich für deinen Körper wirklich nicht schämen.«

Das trug nicht dazu bei, Ted Ewigk die Schamesröte aus dem Gesicht zu vertreiben. Wenn er sich auch mit Geschors Hilfe nach und nach wieder an seine Vergangenheit zu erinnern begonnen hatte, so war er in seinem Bewusstsein nach wie vor ein junger Bursche, der es nicht gewohnt war, nackt vor einer Frau zu posieren.

Er versuchte das Thema wieder auf andere Dinge zu lenken - auf die brennenden Fragen, die er im Kopf hatte.

»Warum bin ich hier? Wo bin ich? Was hast du mit mir vor? Und wer bist du?«

Die Frau zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Viele Fragen auf einmal. Mal sehen, was ich so beantworten kann und will. Also mein Name ist Mysati. Man gab mir auch schon viele andere Namen, doch lass uns bei diesem bleiben. Wo du hier bist, willst du wissen? Zunächst einmal in meinem Atelier, meiner Hexenküche, wie ihr Menschen das wohl ausdrücken würdet.« Sie lachte kurz auf und blickte sich voller Stolz und Selbstzufriedenheit um. »Was du hier siehst, sind die Ergebnisse meiner Studien von Leben und Tod. Mit diesen Ingredienzien bin ich in der Lage, eine ganze Welt vollkommen nach meinem Gutdünken neu zu gestalten - Flora und Fauna, alles so, wie ich es will. Doch ich kann damit auch das genaue Gegenteil bewirken. Blühende Gärten, ganze Wälder, ich kann sie vernichten. Es kommt immer darauf an, wie man seine Mittel einsetzt. Doch ich muss ehrlich gestehen, dass ich mich seit vielen Jahren unsagbar langweile.«

Plötzlich wurde ihre Stimme ganz leise, sodass Ted sie kaum noch verstehen konnte. Sie sprach zu sich selbst, und die Worte waren gekleidet in eine Art Singsang.

»Nichts ist mehr wie früher. Die glorreiche Zukunft fand nie statt - jetzt ist nur noch Harmonie, in der niemand mein Genie braucht. Alles ist Stagnation, Langeweile. Lähmende Langeweile.«

Dann ging ein Ruck durch die Frau, die sich selbst Mysati nannte. Plötzlich war sie wieder in der Realität angekommen.

»Was ich mit dir vorhabe? Ich kenne dich nicht, doch wenn du dort, wo ich dich gefunden habe, lebst oder zu Gast gewesen bist, dann musst du bestimmten Personen sehr wichtig sein. Ich werde einmal schauen, ob diese Personen dich denn wiederhaben wollen. Das könnte spaßig werden - und vielleicht ist es ja der Beginn einer Veränderung, die längst überfällig ist.«

Ted Ewigk begehrte auf.

»Von mir wirst du da keine Hilfe zu erwarten haben, denn die Erinnerungen an meine Vergangenheit sind noch immer wie die Bruchstücke eines Ganzen, das ich nicht verstehen kann. Ich bin doch wertlos für dich. Bring mich doch zurück zu Geschor. Das Wurzelwesen braucht bestimmt Hilfe!«

Mysati lächelte hintergründig.

»Deine Erinnerungen, dein früheres Leben - ich kann dir das alles auch zurückgeben. Schneller und intensiver, als es diese Wurzelkreatur je gekonnt hätte. Allerdings auch schmerzvoller und wesentlich gefährlicher. Doch wenn du meine Behandlung überlebst, dann bist du wieder der Mann, der du einmal gewesen bist. Und das ist es doch, wonach du strebst, richtig?«

Ted Ewigk antwortete nicht. Erinnerungen, die tief verschüttet und ausgelöscht schienen, konnten Pein und Schrecken mit sich bringen, wenn man sie denn wieder ausgrub. Vielleicht gab es da Dinge, an die er sich besser nicht erinnern sollte? Andererseits war sein momentaner Zustand für ihn kaum zu ertragen. Wie sollte er sich entscheiden?

Mysati kam ihm zuvor.

»Doch nun solltest du dich ausruhen. Ich für meinen Teil werde mir Gedanken darüber machen, wie ich dich einsetzen kann, um meine Ziele zu erreichen. Wenn ich dich heile, dann könnte das mein Ansehen gewaltig steigern. Wenn ich zu dir zurückkomme, musst du dich jedoch entschieden haben. Denke gut darüber nach.«

Mit einem Mal verschwamm ihre Gestalt wieder mit dem Hintergrund und sie war verschwunden.

Nachdenken. Sich entscheiden.

Ted Ewigk wusste nicht, ob er das wirklich konnte.

Vorerst ergab er sich in sein Schicksal, ein Gefangener zu sein.

Es dauerte einige Zeit, doch schließlich schlief er tatsächlich ein.

***

Professor Zamorra stand vor dem Château Montagne und blickte auf das ehrwürdige Gemäuer.

Was er sah, schmerzte ihn mehr, als er es für möglich gehalten hatte.

Der Angriff der höllischen Attentäter, der Shi-Rin, hatte tiefe Wunden in die Außenfront des Châteaus gerissen.

In der Zwischenzeit wusste Zamorra, dass auch die ärgsten Blessuren zu reparieren waren, auch wenn sie auf den ersten Blick reichlich endgültig erschienen.

Robert Tendyke hatte wahnsinnig schnell reagiert, als er unterrichtet wurde, was hier geschehen war. Tendyke Industries - Roberts weltweit agierender Multikonzern - hatte sofort seine in Frankreich ansässigen Dependancen mobilgemacht, deren Mitarbeiter sich nun wie die sprichwörtlichen fleißigen Ameisen auf das Château stürzten.

Zamorra schwor sich, jeden bissigen Kommentar in Richtung Handwerker in Zukunft blitzartig runter zu schlucken - die Frauen und Männer hier verbrachten ein kleines Wunder nach dem anderen. Wenn die so weiter machten, dann war der ganze Spuk schon bald vorüber.

Was hatte der Bauleiter dem Parapsychologen gesagt: »Zwei Wochen, Herr Professor, länger auf keinen Fall.«

Allerdings glaubte Zamorra exakt diesen Spruch schon einmal gehört zu haben. Wohl in einem Film. Dennoch war er optimistisch.

»Gute Leute, nicht wahr?«

Zamorra fuhr auf dem Absatz herum, denn diese Stimme hätte er unter Millionen erkannt. Direkt hinter ihm stand Robert Tendyke, der Sohn des Asmodis und Chef von Tendyke Industries. Die Männer begrüßten sich herzlich. Zamorra schlug Tendyke auf die Schulter.

»Warum hast du dich nicht angemeldet? Dann wäre Nicole sicher hier geblieben.« Zamorra grinste den Freund an. »Ihr ist das Gewusel im Château viel zu nervig, also ist sie in Richtung Lyon abgezogen und kommt sicher erst zurück, wenn die Leute hier den Feierabend einläuten.«

Robert Tendyke nickte verständnisvoll.

»Ich kann sie verstehen. Wer hat schon gerne fremde Menschen in seinen vier Wänden?«

Zamorra wollte eine launige Erwiderung von sich geben, doch dann stockte er. Robert Tendyke und der Professor kannten sich nun seit vielen Jahren. Sie hatten miteinander gegen Tendykes Vater gekämpft, gegen die ganze Höllenbrut gar; sie hatten gemeinsam gefeiert, gemeinsam um gestorbene Freunde geweint.

Irgendwann kam dann der Zeitpunkt, an dem so eine Freundschaft über jedes normale Level hinaus ging. Dann reichte eine einfache Geste des anderen, seine Körperhaltung oder ein einziger Blick um zu wissen, was ihn umtrieb. Genau das geschah, als Professor Zamorra Robert Tendyke in die Augen sah. Dort fand er eine Form großer Sorgen, die sich mit Angst vermischt hatte. Angst, die Zamorra von Robert Tendyke so nicht kannte. Der Teufelssohn war nicht gekommen, um Small Talk mit seinem Freund zu halten.

Zamorra deute mit einer Kopfbewegung auf das Château.

»Komm, in meinem Arbeitsraum werden wir hoffentlich ungestört sein.« Tendyke nickte nur und folgte dem Freund.

Zamorras Arbeitszimmer lag im zweiten Stock des Nordturmes. Tatsächlich liefen hier keine Handwerker aufgescheucht wie ein Hühnerhaufen durch die Gänge. Dennoch verriegelte der Professor den Raum, weil er ungebetene Störenfriede nun wirklich nicht brauchen konnte. Zu ernst schien Robert Tendykes Anliegen zu sein.

Der Sohn des Asmodis reichte dem Parapsychologen schweigend einen Datenstick, den Zamorra in den entsprechenden Anschluss seines Rechners steckte. Der Computer fand Bilddateien, die der Professor aufrief.

»Was ist das?« Im Grunde war diese Frage unsinnig, denn Zamorra konnte natürlich sofort erkennen, dass es sich um Satellitenbilder handelte, die eine ganz bestimmte Region in Südamerika zeigten: Kolumbien.

Mit Schrecken dachte Zamorra an die Zeit dort zurück. Im Teil von Amazonien, der zu Kolumbien gehörte, hatten sich drastische Veränderungen vollzogen. Auf einer gigantischen Fläche von gut 2.000 Quadratkilometern war alles Leben erloschen - das Land bestand dort zum größten Teil aus Dschungel, dessen Fauna einfach nicht mehr existierte. Menschen gab es dort glücklicherweise kaum, doch die, die man zur Erforschung des Phänomens in das Areal geschickt hatte, kehrten nie mehr zurück. Durch Satellitenbilder - ganz so, wie Tendyke sie Zamorra nun vorführte - konnte man dort bizarre Erscheinungen beobachten: Wesen von enormer Größe und den unglaublichsten Gestalten.

Wie immer waren es die Geheimdienste, die das Kommando übernahmen, wenn eine logische Erklärung weit entfernt schien. Und in diesem Fall hatte die CIA die Leitung übernommen. Sie schickten einen ihrer besten Männer, wobei Zamorra den Begriff »besten« für äußerst fragwürdig hielt. Er hieß Richard Devaine und war mit unfassbarer Brutalität vorgegangen. Als alle Versuche, dieser Anomalie Herr zu werden, fehlgeschlagen waren, griff der CIA-Mann zum Äußersten - er wollte im Zentrum des Areals eine Atombombe zünden! Und als Zamorra sich weigerte, Devaine und seine Marines dorthin zu begleiten, schoss der Agent auf Nicole Duval und verwundete sie schwer. Zamorra musste sich beugen, ihm blieb keine andere Wahl. Doch zuvor kümmerte er sich darum, dass Nicole auch ohne die erforderliche Operation überleben würde.

Im Zielgebiet angekommen sahen die Männer sich dann mit dem schwarzen See konfrontiert. Zamorra war sich nicht sicher, welche Manifestation des Bösen er dort vor sich hatte, doch zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit: Devaine zündete die Bombe!

Was dann geschah, war einfach unglaublich, denn der See absorbierte die enorme Vernichtungskraft der A-Bombe komplett. Mithilfe des herbeigeeilten Gryf konnte Zamorra entkommen. Doch ihm war absolut klar, dass sein Weg erneut nach Kolumbien führen musste. Die Frage war nur, ob das Militär und die CIA ihn nahe genug an das Areal herankommen lassen würden.

Und nun zeigte ihm Robert Tendyke aktuelle Satellitenaufnahmen dieser Region.

Zamorra blickte den Freund an.

»Okay, seit meiner Rückkehr aus Kolumbien sehe ich mir diese Aufnahmen mindestens zweimal am Tag im Internet an. Warum also hast du den weiten Weg auf dich genommen, um mir das hier vorzuführen?«

Robert Tendyke lachte kurz bitter auf.

»Was du und alle anderen User dieser Seiten zu sehen bekommen, das entscheidet die CIA.«

Zamorra war verblüfft.

»Du meinst, die aktuellen Aufnahmen sind manipuliert? Können die das denn?«

Tendyke stellte sich direkt hinter den Professor, der direkt vor dem Bildschirm Platz genommen hatte.

»Die können so ziemlich alles, Zamorra, das darfst du annehmen. Diese Bilder hier, die ich dir mitgebracht habe, zeigen den tatsächlichen Zustand von Ort. Vergleiche sie mit deinen Aufzeichnungen.«

Zamorra nahm entsprechende Schaltungen vor - er teilte den Bildschirm in zwei Hälften und rief in der einen die Internet-Bilder auf, in der anderen Tendykes Dateiinhalt. Der Franzose sog scharf die Luft ein. Es war ganz einfach zu erkennen. Auf den Bildern, die Robert Tendyke als real bezeichnete, hatte sich das Todesareal ausgedehnt. Nicht gleichmäßig, sondern partiell mehr oder weniger. Am deutlichsten war das in dem Bereich zu erkennen, in dem das Militär sein provisorisches Hauptquartier errichtet hatte. Zamorra war sich dieser Ausdehnung durchaus bewusst gewesen, doch nun erkannte er, dass sie weitaus größer ausgefallen war, als er befürchtet hatte. Die Energie der A-Bombe hatte genau das Gegenteil von dem bewirkt, was die Geheimdienste und das Militär mit der Zündung hatten erreichen wollten. Die Bombe war ein ausgezeichnetes Futter für den schwarzen See gewesen.

Zamorra blickte über die Schulter zu Tendyke.

»Wie kommst du an diese Bilder?«

Robert grinste schräg.

»Die CIA hat ihre Methoden und Möglichkeiten - Tendyke Industries jedoch auch. Die Geheimdienste können nicht jeden an der Nase herumführen. Aber ich bin nicht nur hier, um dir die Ausdehnung vor Augen zu führen.«

Tendyke deutete mit dem Zeigefinger auf ein Randgebiet des Areals.

»Dort ist der Grund für meine Sorgen zu finden. Zamorra, weißt du, wo Artimus sich derzeit aufhält?«

Der Professor drehte seinen Bürosessel herum, sodass er Tendyke direkt anblicken konnte.

»Warum fragst du? Soweit ich weiß, sollte er sich irgendwo in Algerien aufhalten. Zumindest ist das der Stand meiner Informationen.« Er ahnte bereits, was Tendyke ihm nun offenbaren wollte. Robert ließ sich in den Sessel neben dem Parapsychologen fallen.

»Die Info ist leider völlig überholt. Artimus ist in…«

»… Kolumbien.« Zamorra vollendete Tendykes Satz und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Dieser Unglücksrabe! Welcher verirrte Dämon hat ihn denn auf diese Idee gebracht? Aber jetzt sag mir bitte nicht noch, dass er sich in der Nähe des Areals befindet.«

Tendyke zuckte die Schultern.

»Doch, genau das tut er. Dort gibt es ein Anwesen, dass von einem Vampirclan bewohnt wird, die sich Kinder gefügig machen, und schließlich für ihr schmutziges Geschäft einsetzen: Drogenhandel. Du kannst dir den Rest denken.«

Zamorra seufzte tief. Kinder in Gefahr - das reichte, um bei van Zant alle Alarmglocken klingeln zu lassen. Niemand konnte den Physiker in so einem Fall aufhalten. Tendyke fuhr fort.

»Er hat sich mal wieder mit den Falschen angelegt, denn mit diesem Vampirclan ist nicht zu spaßen. Ihr Anführer nennt sich El Rojo und ist brandgefährlich. Was genau passiert ist, kann ich dir auch nicht sagen, doch schließlich griff das Militär Artimus mit zwei Kindern auf, die er offenbar von dort befreit hat. Und die Militärköppe hatten nicht Besseres zu tun, als unseren Freund in eine Zelle zu sperren. Ich habe erst davon erfahren, als bereits drei Wochen vergangen waren. Es war nicht einfach, aber es ist mir durch meine Beziehungen gelungen, ihn dort heraus zu bekommen. Er sollte anschließend sofort wieder zurück in die Staaten gebracht werden.«

Zamorra hob abwehrend beide Hände.

»Sprich nicht weiter - natürlich hat er sich geweigert und wieder einmal einen Sololauf gestartet, richtig?«

Robert Tendyke nickte.

»Der Mann, der ihn aus dem Militärgefängnis befreit hat, sagte mir, van Zant wäre wieder auf dem Weg zu dem Anwesen der Drogenvampire. Als ich heute diese neuen Aufnahmen erhalten habe, wurde mir plötzlich klar, dass sich dieser Rojo-Clan direkt am Rand des Areals befindet. Wir müssen Artimus da raushauen, Zamorra. Er weiß sicher nicht, worauf er sich einlässt.«

»Wir können ihn nicht erreichen?« Zamorra dachte an das von Tendyke Industries gefertigte Handy, dass der Südstaatler bei sich trug, doch diese Hoffnung raubte Robert ihm sogleich.

»Sein Handy liegt jetzt wohl irgendwo in einer Asservatenkammer des kolumbianischen Militärs. Er hat sich ein neues besorgt, doch die Nummer kennt mein Mittelsmann nicht. Wir können nur hoffen, dass er sich mit dir oder mir in Verbindung setzt, ehe er in sein Unglück läuft.«

Zamorra stand auf und wanderte im Raum auf und ab, wie ein gereizter Tiger.

»Artimus weiß sich seiner Haut sehr wohl zu wehren, doch ich fürchte, er wird dort an seine Grenzen stoßen. Auf einen Anruf von ihm will ich keinesfalls warten. Ich muss wieder nach Kolumbien.«

»Ich werde dich begleiten.« Tendykes Stimme klang überzeugt von seinem Vorhaben. Schon viel zu lange hatte er sich hinter den Schreibtischen von Tendyke Industries herumgedrückt und hatte den Schreibtischhengst gegeben. Er wollte wieder aktiv am Team teilnehmen.

Zamorra dämpfte seine Euphorie.

»Robert, ich brauche dich hier. Kann sein, dass wir dort ganz plötzlich auf deine Beziehungen angewiesen sind, und die kannst du von hier wesentlich effektiver einsetzen, als wenn du mitten im Getümmel steckst.«

Robert Tendyke senkte den Kopf. Sekundenlang kam von ihm keine Regung, doch dann konnte Zamorra ein leichtes Nicken erkennen.

»Ich habe die Nase voll von dem Job des großen Chefs, der nichts anderes zu tun hat, als zu delegieren, Menschen von A nach B zu schieben, damit das große Ganze funktioniert. Ich bin ein umtriebiger Jäger, Zamorra, kein Sesselpuper, kein Manager im feinen Zwirn. Ich sehne mich nicht nach der Gefahr, das ist es nicht, aber ich kann es kaum erwarten, wieder einmal im Brennpunkt des Geschehens zu stehen. Dennoch hast du natürlich recht, denn schnelle Entscheidungen könnten nötig werden. Also bleibe ich hier - vorerst füge ich mich.«

Zamorra hatte geahnt, wie es in Robert Tendyke aussah, doch diese ehrlichen Worte überraschten ihn trotzdem.

»Du brauchst einen absolut integeren und fähigen zweiten Mann hinter dir. Einen, der deinen Platz bei Tendyke Industries voll und ganz übernehmen kann, wenn du dich in das Abenteuer stürzt.«

Tendyke lachte kurz.

»Ja, aber den zu finden, das ist nicht so einfach. Doch lassen wir das jetzt. Du musst dich beeilen. Ich fürchte, unser guter Artimus wird schon bald in große Schwierigkeiten kommen, denn die Anomalie wird sich weiter ausdehnen. Und wenn sie erst einmal das Anwesen erreicht hat, in dem die Kinder gefangen sind, wird van Zant sich davon nicht abhalten lassen, dagegen anzugehen. Wie willst du nach Kolumbien reisen?«

Konventionelle Transportmittel schieden aus, denn die Zeit drängte tatsächlich. Es gab die Regenbogenblumen, mit denen er zumindest bis zu Tendykes Home hätte kommen können, doch auch das ging Zamorra nicht schnell genug. Der Silbermonddruide Gryf hatte sich wieder verabschiedet - also war auch er keine Option, die der Professor in Betracht ziehen konnte.

Allerdings gab es eine Alternative, die unter Umständen mehr als das sein konnte. War es Zufall, dass er erst gestern Kontakt zu der Person gehabt hatte, die ihn nach Kolumbien bringen konnte, ohne dabei wertvolle Zeit zu verlieren?

Robert Tendyke verabschiedete sich - er musste zurück auf den so ungeliebten Platz an der Spitze seines Konzerns. Zamorra kontaktierte den Mann, an dessen Seite der Professor so machen Kampf entschieden hatte.

Sein Name war - Dalius Laertes…

***

Alejandro reinigte seine Messer pedantisch genau.

Der alte Aufseher des Anwesens des Drogenkartells Rojo war sehr darauf bedacht, sein Lieblingswerkzeug in bestem Zustand zu halten. Hinter ihm stöhnte die junge Mexikanerin Alita Tirado, die gemeinsam mit dem Amerikaner Artimus van Zant den Versuch gestartet hatte, die Kinder des El Rojo zu befreien. Zumindest wenigstens einen Teil von ihnen. Doch dieses Vorhaben war fehlgeschlagen. Was aus Artimus und den beiden Kindern Ana und Pedro geworden war, wusste die junge Frau nicht, doch ihr Einsatz war in einer Katastrophe geendet. Ihre kleinen Schutzbefohlenen hatte man wieder in ihre Unterkünfte gebracht. Sie selbst war Gefangene des Aufsehers Alejandro geworden, der sie nun seit Wochen quälte. Er war dabei äußerst geschickt. Nie verletzte er sie so schwer, dass die Wunden ein ernsthaftes Problem waren. Doch der Tag war nicht mehr fern, an dem seine unerfüllte Geilheit ihn jede Vorsicht vergessen lassen würde.

Der Mann war ein Krüppel, dem beide Füße amputiert worden waren. Auf seinen beiden Krücken hinkte er über das Anwesen, peinigte die Kinder und selbst die Erwachsenen, die hier im Kartell arbeiteten. Alle fürchteten sich vor ihm und seinen rasch geschwungenen Krücken.

Alita fürchtete jedoch die Messer des Alten.

Noch mehr jedoch seine gierigen Finger, die nicht von ihrem nackten Körper lassen konnten. Mehr als das ließen die Kräfte Alejandros nicht mehr zu, also holte er sich seine Befriedigung durch die Qualen der Schönheit.

Vor drei Tagen war El Rojo wieder auf dem Anwesen, das direkt am Rande eines schmalen Dschungelgürtels lag, angekommen. Dort draußen geschah etwas - das fühlte auch Alejandro, doch es ging ihn nichts an. Eine Gefahr für den Sitz des Kartells würde es sicher nicht darstellen.

Alejandro schloss die Tür hinter sich und ließ die Frau mit ihren Schmerzen alleine. In einigen Stunden würde sie wieder so weit gestärkt sein, dass er sich erneut an ihrer Misshandlung erfreuen konnte.

In dem großen Herrenhaus war es auffällig still. Selbst aus den Nebentrakten, in denen die Kinder untergebracht waren - und in denen sie mit aller Strenge und Härte erlernen mussten, was El Rojo von ihnen erwartete - drang kein Laut an Alejandros Ohren. Er trat auf den zentralen Platz und lauschte.

Er war nun seit vielen Jahren hier. Im Grunde war ein ständig unterschwellig vernehmbarer Lärmpegel die Normalität. Etwas, dass man nach einer gewissen Zeit überhaupt nicht mehr registrierte. Doch seit einiger Zeit war dieser immer präsente Level nach unten abgesunken. Alejandro hatte das zunächst überhaupt nicht bemerkt, doch dann war es zu auffällig geworden.

Und rasch hatte Alejandro den Grund ausgemacht. Es war der Dschungel, der sich hinter dem Anwesen erstreckte. Die typischen Laute, die es in so einem Waldstück immer gab, waren verschwunden - restlos verschwunden.

Wie von einem Magnet angezogen humpelte Alejandro auch jetzt wieder in Richtung des Urwaldes. Nur wenige Schritte vor der Baumgrenze blieb er stehen. Automatisch legte er den Kopf schräg, als würde das sein Hörvermögen steigern können. Das konnte nicht sein. Ein schweigender, absolut stummer Dschungel war ein Ding der Unmöglichkeit.

Lange Minuten stand er so da und versuchte ein Vogelkreischen oder das Rascheln des Waldbodens zu erhaschen. Und tatsächlich ertappte er sich dabei, sich so einen Laut herbeizusehnen - er, der Tiere ganz einfach nicht mochte, ebenso wenig wie Kinder. Irgendwann löste sich die Anspannung in ihm und er gab diesen Versuch auf. Er hatte noch genug im Haus zu erledigen. Hier herumzulungern brachte ihn hingegen keinen Deut weiter. Abrupt machte er auf seinen Krücken eine Wende um 180 Grad - und schrie in panischem Schrecken auf.

Nur einen Schritt hinter ihm stand El Rojo höchstpersönlich. Der Clanchef der kolumbianischen Vampire hatte seine menschliche Gestalt angenommen. Er sah aus wie ein typischer Latino, ein Macho aus Kolumbien, wie man sie in Bogota immer antreffen konnte. Nur seine Augen und der höllische Zug um seine Lippen hoben ihn eindeutig von allen anderen ab. Sein Körper war muskulös und ließ ahnen, dass dieser Vampir nicht unbedingt seine schwarzmagischen Kräfte brauchte, wenn er sich durchsetzen wollte. Er war absolut skrupellos und brutal - dieser Ruf ging ihm voraus und war alles andere als ein Gerücht. Alejandro wusste, wie vielen Konkurrenten El Rojo mit Vergnügen die Hälse gebrochen hatte.

»Patron! Du bringst mein Herz zum Stillstand!« Der alte Mann hätte seine liebe Mühe und Not Atem zu holen.

»Was machst du hier, Alejandro? Los, raus damit und nimm kein Blatt vor den Mund. Ich will es ganz genau wissen.«

Das alte Faktotum schien nicht recht zu wissen, was er darauf antworten sollte. Was machte er denn tatsächlich hier? War es Unsicherheit, die ihn immer hierher trieb? Angst vor dem, was da nur wenige Schritte entfernt geschehen mochte - vor dem, was geschehen war?

»Ich glaube, ich komme an diesen Ort, weil ich mich nach dem Klang des Dschungels sehne. Nicht, dass ich ihn früher gemocht hätte, doch nun… Alles scheint verändert zu sein, Patron. Sag du mir, was hier passiert. Sind wir in Gefahr? Ich glaube, der verdammte Dschungel ist tot - und das, was ihn umgebracht hat, lauert jetzt dort. Lauert und wartet es auf uns?«

El Rojo starrte an Alejandro vorbei in den Dschungel hinein. In seinem versteinerten Gesicht konnte der alte Mann nicht lesen, denn Gefühle ließ der Vampir niemals nach außen. Dennoch hatte Alejandro das seltsame Gefühl, als würde sein Patron innerlich beben.

»Ja, dort lauert etwas. Doch es lauert nicht direkt in dem Urwald, sondern weiter dahinter. Seine böse Kraft wirkt in alle Richtungen - und sie wirkt weit.« El Rojo wandte den Kopf wie in Zeitlupe zu seinem Verwalter hin. »Gestern habe ich zwei meiner Clansbrüder in den Wald geschickt. Sie sollten die Lage erkunden und nach den Leichenbäumen sehen.«

Die Opfer der Vampire wurden in diesem Dschungelstreifen kopfüber in die Schlingpflanzen der Baumriesen gehängt. Kinder, die nicht den Erwartungen entsprachen, die El Rojo in sie setzte, mussten dort eine Nacht verbringen. Mitten zwischen den Toten. Wenn sie dabei nicht dem Wahnsinn verfielen, dann konnten die Vampire sicher sein, dass sie von dieser Nacht an perfekt funktionierten. Eine zweite Nacht wollte niemand riskieren…

Alejandro nickte.

»Was haben sie dir berichtet, Patron?«

El Rojo zuckte leicht mit den Schultern.

»Nichts, denn sie sind nicht zurückgekommen. Ich bin sicher, dass sie nicht mehr existieren.«

Alejandro richtete sich auf seinen Krücken auf.

»Wenn du willst, dann schicke ich ein paar Männer, die nach den Verschollenen suchen sollen. Oder ich mache mich selbst auf den Weg - du musst es nur sagen.«

In seiner beinahe hündischen Unterwürfigkeit war der alte Mann kaum zu ertragen, doch El Rojo ging mit einer Handbewegung darüber hinweg.

»Keiner würde mehr den Weg hierher schaffen - auch und gerade du nicht. Nein, zwei Opfer sind genug. Wenn geschieht, was ich befürchte, dann müssen wir drastische Maßnahmen ergreifen. Oder wir suchen unser Heil in der Flucht. Halte dich also bereit.« El Rojo sah die Frage in Alejandros Augen. Er gab dem alten Mann die Information, die der begehrte. »Ich fürchte, dass das, was auch immer dort seinen Machtbereich aufgebaut hat, diesen noch erheblich vergrößern will. Jetzt ist der Waldrand die Grenze zwischen ihm und uns, aber für wie lange noch?« Der Drogenboss wandte sich um und ging in Richtung des Hauptgebäudes. Für ihn war das Gespräch damit beendet.

Für Alejandro jedoch noch nicht.

»An welche Maßnahmen denkst du?«

Der Vampir blieb nicht stehen, doch er antwortete seinem Faktotum.

»Daran, den ganzen verdammten Dschungel in eine einzige große Fackel zu verwandeln.«

Der Alte blickte seinem Patron nach. Eine Fackel? Der Dschungel war so nahe an den Gebäuden gelegen, dass ein solcher Brand mit Sicherheit das ganze Anwesen vernichtet hätte.

Und mit ihm die Kinder.

Doch das schien El Rojo absolut kalt zu lassen.

***

Das Militär hatte tatsächlich einen äußerst effizienten Sperrgürtel um das Areal gezogen, das hinter dem Anwesen des Drogenkartells Rojo seinen Anfang hatte. Noch immer verstand Artimus die Zusammenhänge nicht ganz, denn sein Spanisch kam über die Floskeln des Alltags nicht hinaus. Er würde in Kolumbien - und all den Ländern der Erde, in denen man diese Sprache benutzte - nicht verdursten und verhungern müssen, konnte sich durchaus auch ein Hotelzimmer buchen oder auf einem Marktplatz mit den Händlern um den Preis feilschen, doch damit endeten seine Künste dann auch schon wieder.

Während der Fahrt zu dem Anwesen der Drogenhändler hatte Artimus das Radio des Jeeps ständig angelassen. Immer wenn er auf einem Sender Nachrichten erwischen konnte, hielt er an und versuchte zu erahnen, worum es ging. Genau wusste er nicht, auf welche Meldung er wartete, doch sie sollte etwas mit diesem Teil des Landes zu tun haben. Was er sich jedoch zusammenreimen konnte, lief alles auf vollkommen andere Themen hinaus.

Doch das wunderte den Physiker im Grunde überhaupt nicht. Hier hatte das Militär das Kommando übernommen - sicher gemeinsam mit der Regierung Kolumbiens, doch es war überall auf der Welt das gleiche Spiel: Die Generäle trafen die Entscheidungen, nicht die Politiker. Warum also hätte das hier anders sein sollen? Und Generäle hatten eine Maxime: Zivilisten hatten am Ort der Geschehnisse nichts zu suchen. Am besten, man hielt sie nicht nur fern, sondern verweigerte ihnen auch gleichzeitig noch alle notwendigen Informationen. Was man nicht weiß, macht einen auch nicht heiß, wie das Sprichwort schon ganz treffend sagte.

Dennoch hatte Artimus einige Gesprächsfetzen aufgeschnappt, als er gemeinsam mit diesem Peebody den Jeep abgeholt hatte. Die Menschen flüsterten und tuschelten, was ihm auch Peebody noch einmal bestätigt hatte.

»Man munkelt tatsächlich vom Einsatz einer Atombombe in diesem besagten Gebiet. Doch das kann ja nur ein Gerücht sein, denn eine solche Explosion hätte ja die ganze Welt aufgeschreckt. Angeblich sollen in dem Areal merkwürdige Gestalten gesichtet worden sein. Das klingt für mich allerdings nach Ammenmärchen.«

Für den Anwalt musste das ja auch so klingen.

Für Artimus van Zant allerdings bedeutete es nichts anderes, als dass die Soldaten der Lage in keiner Weise Herr waren. Eine A-Bombe? Ein bisschen zu dick aufgetragen, fand Artimus, doch er kannte keine Details, also nahm er diese Gerüchte erst einmal so, wie sie waren - Gerüchte eben.

Je näher er seinem Ziel kam, umso stärker wurde die Militärpräsenz. Natürlich war es nicht möglich, ein so großes Gebiet in jeder Sekunde abzuschotten. Davon konnten die USA ein Lied singen, die tagtäglich ein ähnlich gelagertes Problem mit ihrer Grenze zu Mexiko hatten.

Fahrzeuge konnte man sicher abfangen, größere Menschengruppen ebenfalls, doch für einen einzelnen Menschen gab es immer wieder Schlupflöcher. Artimus lachte auf, als sich Jimi Hendrix bemerkbar machte, der sich noch immer unter dem weiten Hemd des Physikers tummelte. Jimi konnte van Zant da glatt als Vorbild dienen, denn eine Ratte fand immer einen Weg, wenn sie es denn unbedingt wollte. Artimus hatte versucht, seinen kleinen Nagerfreund in die Freiheit zu entlassen, doch der fühlte sich zurzeit anscheinend sehr wohl in der Gegenwart des Südstaatlers.

»Okay, mein Freund.« Van Zant holte die Ratte mit geübtem Griff ans Tageslicht. »Dann wollen wir unser Glück versuchen. Hast du einen Tipp für mich?«

Doch Jimi stellte sich nur auf die Hinterpfoten und bettelte. »Später. Jetzt haben wir etwas anderes zu tun.«

Er steckte Jimi wieder an seinen angestammten Platz.

Auf dem Beifahrersitz lag eine Schusswaffe, eine Glock 21, Kaliber 45 mit einem 13-Schuss-Magazin ausgestattet. Diese Rückversicherung hatte van Zant sich allerdings ohne die Hilfe von Peebody besorgt. Es war erschreckend einfach gewesen, an die Waffe zu kommen. In diesem Land funktionierten viele Dinge eben vollkommen anders, als Artimus das im Allgemeinen kannte. Einige Male schon hatte er sich gefragt, ob er nicht vielleicht doch auf einem fernen Planeten gestrandet war.

Van Zant versteckte den Jeep notdürftig. Wenn die Patrouillen ihn dennoch finden sollten, so war das eben Pech. Artimus glaubte aber kaum, dass er für das Unternehmen, welches er hier in Angriff nahm, den Geländewagen nutzen konnte. Es ging ihm schließlich nicht darum, eine oder zwei Personen zu befreien.

Artimus van Zant wollte alle Kinder aus den Klauen von El Rojo befreien. Und das waren ein paar Dutzend - plus Alita Tirado selbstverständlich. Er wartete geduldig ab, bis die Militärpatrouille die Stelle passiert hatte, an der er sich versteckte. Bis sie wieder hier vorbeikommen würden, konnte es gut eine Stunde dauern. Van Zant hatte sich die Zeit gelassen, das ausführlich zu studieren. Er hatte nicht vor, den Soldaten in die Arme zu rennen, denn sein Aufenthalt in dem Loch, dass man Gefängnis genannt hatte, reichte ihm voll und ganz aus.

Als das letzte Fahrzeug außer Sicht war, rannte Artimus los. Die Glock trug er nun im Schulterhalfter unter seiner Lederweste. Ihm war schon klar, dass er die Vampire damit nicht beeindrucken konnte, doch es gab ja die Aufseher und Wachen, die er sich damit wohl vom Hals halten konnte. Und es gab den perversen Alten, der offenbar so etwas wie einen Herbergsvater des Grauens spielte. Der Bursche auf seinen Krücken hatte seinen Spaß daran, die Kinder zu quälen und ihnen Angst einzuflößen. Mit ihm wollte van Zant sich ganz besonders gerne befassen.

Nach einigen Minuten blieb er stehen und schnappte nach Luft. Mit seiner Kondition stand es nach drei Wochen in dem feuchten Loch nicht besonders gut. Er riss sich zusammen. Es war jetzt nicht mehr weit, denn er konnte schon die Silhouetten der Gebäude erkennen.

Doch da war noch etwas anderes, dass ihm die Energie rauben wollte. Die Erinnerung an seinen kurzen Aufenthalt in dem Gebiet, das sich hinter dem Dschungelgürtel direkt beim Anwesen erstreckte, ließ ihn auch jetzt noch schaudern.

All seine Energie, all seine Kraft, sein Denkvermögen und der Wille, den Vampiren zu entkommen, die ihn und die Kinder damals verfolgt hatten, waren von einem Augenblick auf den nächsten dahin gewesen. Ein tonnenschweres Gewicht hatte plötzlich auf ihm gelastet, ihn zu Boden gedrückt. Er hatte sich unkontrolliert übergeben, denn der Ausstrahlung von unfassbarer Boshaftigkeit war sein Magen nicht gewachsen gewesen.

Hilflos am Boden liegend hatte ihn eine Halluzination ereilt - eine Trugwahrnehmung, in der Khira Stolt ihn heftig angegangen war. Sie hatte ihn einen Feigling genannt, der sich niedermachen ließ, ohne sich zu wehren. Wahrscheinlich hatte das sein Leben gerettet, denn er raffte sich tatsächlich auf. Mit letzter Kraft hatte Artimus sich Ana und Pedro geschnappt, die unter seinem Schutz standen. Irgendwie waren sie dann dieser so bösen Attacke entkommen.

Und heute?

Der Physiker rieb sich mit beiden Händen die Schläfen. Er konnte es wieder spüren! Es war immer noch da - schlimmer noch: Es war jetzt viel näher als damals. Das konnte doch nur bedeuten, dass dieses verfluchte Areal sich ausgedehnt hatte. Vielleicht kam er ja schon zu spät. Vielleicht… waren bereits alle, die sich in dem Anwesen aufhielten, dieser Kraft zum Opfer gefallen.

Van Zant konzentrierte sich. Als klar geworden war, dass er fest zum Zamorra-Team zählte, hatte der Professor ihn mental stabilisiert. Durch Magie? Artimus hatte nie nachgefragt, doch von diesem Augenblick an war er geistig nicht mehr zu beeinflussen gewesen. Jeder im Team durchlief diese Abschirmung. Nur war es allein damit nicht getan, zumindest nicht in diesem Fall. Man musste unter Umständen auch wissen, wie man sie aufrecht erhielt. In den drei Wochen im Militärgefängnis hatte Artimus mehr als ausreichend Zeit gehabt sich darüber seine Gedanken zu machen.

Er musste seinen Teil dazu beitragen, damit dieser Schutz auch wirklich griff.

Er zwang sich zur Ruhe. Dann sammelte der Physiker all seine Gedanken und mischte seinen starken Willen dazu. Es dauerte einige Minuten, doch dann war er plötzlich in der Lage, dies alles auf den Punkt zu fokussieren. Er baute eine hohe und dickwandige Mauer vor dem auf, was sich seiner bemächtigen wollte.

Und ganz unvermittelt ließ das Verlangen nach, sich dem Willen zu beugen, dessen geistige Finger gierig nach ihm griffen. Artimus atmete tief durch, wieder und wieder. Dann konnte er seinen Weg fortsetzen. Wenn dieser Mentalangriff ihn so beeindrucken konnte, wie mochte es dann Kindern ergehen? Oder Alita?

Er musste sich beeilen. Bald schon hatte er die Umfriedung erreicht, die das Anwesen einschloss. Der große Platz vor den drei Gebäuden war leer. So sehr van Zant sich auch bemühte, er konnte nicht einmal die obligatorischen Wachen ausfindig machen, die es hier im Normalfall ganz sicher gab, ausgerüstet mit Maschinenpistolen und furchtbar nervösen Zeigefingern. Doch wo waren sie geblieben?

Was, wenn das Drogenkartell seinen Stammsitz längst geräumt hatte, weil man sich der Gefahr bewusst war, die hinter dem Dschungel lauerte? Das hätte Artimus' Pläne vollkommen über den Haufen geworfen. Es half alles nichts. Er musste ganz einfach nachsehen, was in den Gebäuden geschah.

Jede Sicherheit außer Acht lassend betrat er den Platz.

Doch da gab es anscheinend niemanden, den das interessierte.

Van Zant zog die Glock aus dem Halfter. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

***

Ted Ewigk konnte nicht mehr schlafen.

Er war viel zu wach, um daran auch nur zu denken. In welchem merkwürdigen Traum war er hier nur gelandet? Diese junge Frau, die nur die Farbe Grün zu kennen schien - hatte sie ihn tatsächlich aus Geschor herausgeholt?

Und dann war da ihre Bemerkung, dass sie ihn würde heilen können.

Das ging Ted nicht mehr aus dem Kopf. Eine verlockende Ankündigung für jemanden, der um jeden Fetzen seines früheren Lebens hart ringen musste. Dass die Frau dabei von Gefahr und Schmerz gesprochen hatte, trat von Minute zu Minute weiter in den Hintergrund seines Bewusstseins zurück.

Ein gewisses Risiko gab es anscheinend überall und zu jeder Gelegenheit. Ted glaubte, dass er es durchaus eingehen konnte. Vielleicht bot sich ihm so eine Chance ja nie wieder. Ungeduldig erwartete er die Rückkehr der Frau, doch die ließ ihn warten. Wie lange, das konnte Ewigk irgendwann nicht mehr einschätzen, denn sein Zeitempfinden verlor sich hier rasch.

Und nicht nur der Sinn für die verstreichende Zeit - irgendwann fragte sich Ted, ob es denn wohl außer diesem Grün, das ihn hier umgab, überhaupt noch andere Farben gab. Er konnte sich nicht daran erinnern. Eine Weile beschäftigte er sich mit dieser Frage, dann gab er das Grübeln auf.

Als Mysati ganz plötzlich wieder erschien, erschrak er sich. Ihr Gesichtsausdruck war ein Spiegel ihrer Empfindungen: Mysati war unzufrieden. Sie betrachte Ted Ewigk in aller Ausgiebigkeit.

»Wie seltsam, Ted Ewigk… Ich konnte nichts über dich in Erfahrung bringen. Anscheinend kennt dich hier überhaupt niemand. Aber die Welt, auf der ich dich gefunden habe, ist eine wichtige Welt, weißt du? Dort wird niemand geduldet, wenn er nicht eine bestimmte Funktion hat. Oh, ich wüsste schon, wen ich fragen könnte, doch dann wäre der ganze Spaß ja schon vorbei. Es gibt Wesen, die besitzen keinen Sinn für Humor. Ich aber schon.«

Hinter Mysati schwebte eine Platte wie durch Zauber in der Luft. Darauf konnte Ted Tiegel, Flaschen und Flakons ausmachen. Mysati beugte sich tief zu ihm herunter. Ihre Stimme klang einschmeichelnd, wie die einer Verführerin.

»Nun, mein Freund, wie hast du dich entschieden? Willst du dich meiner fabelhaften Fähigkeiten bedienen? Doch bedenke - es ist nicht ungefährlich. Und du wirst Schmerzen erleben, wie du sie zuvor nicht gekannt hast. Also?«

Ted Ewigk zögerte nur einen kurzen Moment.

»Ich habe mich entschieden. Ich will endlich wieder der Mann werden, der ich wohl einmal gewesen bin. Ich will alles wissen, mich an alles erinnern. Fang an.«

Mysati lächelte hintergründig. Dann wandte sie sich der schwebenden Arbeitsplatte zu und begann die verschiedensten Ingredienzien in den großen Tiegel zu füllen. Bald schon stieg grüner Rauch aus dem Gefäß empor. Ted Ewigk fühlte, wie er zu schwitzen begann. Er hatte keine Ahnung, was ihn tatsächlich erwarten würde.

Irgendwann schien Mysati zufrieden. Dann begann sie die Masse in dem Mörser mit einem runden Stein zu zerkleinern. Schließlich und endlich goss sie eine hellgrüne Flüssigkeit hinzu. Zufrieden betrachtete die Frau ihr Werk.

»Gut, soweit hat alles seine Richtigkeit. Die ganze Prozedur besteht aus drei Phasen.« Sie führte den Mörser an Teds Lippen. »Phase eins dauert eine gewisse Zeit, also kann ich mich derweil einmal auf der Welt umsehen, von der ich dich geholt habe. Ich bin sicher, dort wird man zu schätzen wissen, was ich hier für dich tue. Also los - trink alles in einem Schluck aus.«

Die Flüssigkeit war geruchlos. Ted atmete zweimal tief durch, dann ließ er den grünen Saft durch seine Kehle gleiten.

Und in der gleichen Sekunde explodierte sein Gehirn!

***

Artimus schlich durch die Eingangshalle des Hauptgebäudes.

Die Stille hier wirkte bedrückend, denn für ihn war sie ein Zeichen dafür, dass Rojo das Anwesen aufgegeben hatte. Wenn dem so war, dann musste er nach Hinweisen suchen, wohin man die Kinder gebracht hatte. Vorsichtig ging er von Zimmer zu Zimmer, doch zunächst wurde er nicht fündig. Waren tatsächlich alle ausgeflogen? Die Vampire mochten die Zeichen der Zeit rechtzeitig erkannt haben, auch wenn van Zant sicher war, dass die Macht, die sich hier in Kolumbien manifestiert hatte, in keinerlei Zusammenhang mit den Blutsaugern stand.

Zu gerne hätte er Zamorras Meinung gehört, doch wo der sich aufhielt, konnte der Physiker nur ahnen. Wenn dieses Todesareal etwas mit der zerstörten Hölle zu tun hatte, dann mochte der Parapsychologe durchaus auch ganz in der Nähe sein. Doch irgendwie glaubte Artimus nicht daran, denn er hielt diese Kraft für eine ganz neue Art der Bedrohung. Vielleicht stimme das Gerücht ja, dass hier in der Nähe ein Raumschiff abgestürzt war.

Artimus van Zant hatte zu viel gesehen und erlebt, als dass er irgendetwas auszuschließen bereit war. Außerdem war jetzt nicht die Zeit für die Suche nach einer Erklärung. Nach langen Minuten war klar, dass sich im Hauptgebäude niemand aufhielt.

Als Artimus aus dem Haus trat, sicherte er erst die Umgebung. Noch immer rührte sich nichts und niemand. Die Kinder waren in den beiden Nebengebäuden untergebracht. Die breite Eingangstür stand weit offen. Artimus hielt das für ein eher schlechtes Zeichen, denn hier gab es im Normalfall sicher strenge Sicherheitsvorschriften. Die Kinder waren das Kapital von Rojo - perfekt ausgebildete Drogenkuriere und Straßenhändler. Die hielt man natürlich unter Verschluss.

Die Glock mit beiden Händen umfasst betrat er das düster wirkende Gebäude.

Und dann zuckte er sofort zurück, ging in die Knie, um so weniger Trefferfläche zu bieten. Erst als er einen zweiten Blick riskierte, entspannte er sich ein wenig. Nur wenige Schritte von ihm entfernt lag auf dem Boden ein Wachmann, von denen es hier eine ganze Menge gab. Irgendwie schien seine Körperhaltung bizarr und verdreht.

Als Artimus sich näherte, da stellte er rasch fest, dass der Mann tot war. Äußerliche Wunden von Schusswaffen oder Stichverletzungen fand der Physiker jedoch nicht. Vorsichtig drehte er den Mann auf den Bauch, obwohl der sicher keine Schmerzen mehr dabei verspüren konnte. Artimus war kein Arzt, doch es gab keine Zweifel, dass der Wachmann sich das Genick gebrochen hatte. Er musste äußerst unglücklich gefallen sein. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte van Zant Einschusslöcher. Wahrscheinlich hatte der Bursche hier im Moment seines Falls eine Garbe aus seiner MP abgegeben - sicher aus reiner Panik.

Artimus ahnte, was den Toten zu Boden gestreckt hatte, denn ihm war es vor drei Wochen nicht anders ergangen.

Der Südstaatler hastete von Raum zu Raum. Überall fand er die Wachen, doch sie lebten noch, waren nur bewegungsunfähig. Unglaublich - der Einfluss des Areals musste blitzartig über das Anwesen hereingebrochen sein. Niemand hatte offenbar noch eine Flucht versuchen können.

Doch wo waren die Kinder?

Artimus musste sie finden und von hier fort bringen. Und das schnell, denn er konnte ja nicht wissen, wie lange die Ereignisse hier bereits vorüber waren. Doch dann fiel sein Blick auf einen der Wachmänner, der im Fallen wohl mit dem Arm gegen die Wand geschlagen war.

Artimus ging in die Hocke und dreht die Armbanduhr des Mannes so, dass er sie ablesen konnte. Das Glas der Uhr war zersplittert; der Chronometer hatte seine Arbeit daraufhin eingestellt. Artimus starrte auf die Zeiger, dann verglich er mit seiner eigenen Uhr.

Zwei Stunden. Knappe zwei Stunden nur.

Er wusste nicht, wie lange ein Mensch dieser Beeinflussung ausgesetzt sein konnte, ohne dass er dauerhaften Schaden davontrug. Er hatte auch keine Ahnung, wie er diesen Leuten hier helfen sollte. Er war alleine - vollkommen unmöglich, all diese Männer in Sicherheit zu bringen. Er musste ganz einfach Prioritäten setzen, was für ihn bedeutete, dass er die Kinder retten würde, wenn er sie denn fand. Und Alita, die junge Mexikanerin, die ihn wirklich schwer beeindruckt hatte.

Jetzt blieb ihm nur noch das dritte Gebäude.

Das bestand in erster Linie aus vier großen Sälen, in denen die Kinder für ihr Leben als Drogendealer ausgebildet wurden. Der erste Saal war komplett leer, doch am Fußboden lagen gebrauchte Spritzen, Gürtel, mit denen man sich den Arm abbinden konnte. Van Zant hätte sich übergeben können, denn hier wurden Kinderseelen vergewaltigt und Leben zerstört - normales und gesundes Leben.

Angewidert wandte er sich ab und enterte den zweiten Saal. Er stieß einen Freudenschrei aus.

Mehre Dutzend Kinder saßen oder lagen hier auf dem kahlen Boden. Wie, das konnte er nicht einmal ahnen, aber die Kleinen hatten es geschafft, sich alle hierher zu schleppen. Einige von ihnen waren sogar bei Bewusstsein. Vielleicht waren Kinder gegen die mentale Attacke aus der Todeszone weniger anfällig, als erwachsene Menschen? Doch das war nur eine Spekulation, sonst nichts.

Van Zant kniete sich zwischen die Kinder. Er wusste nicht, ob sie ihn verstehen konnten, doch die, die noch halbwegs bei Bewusstsein waren, mochten sein spanisches Gestammel eventuell begreifen.

»Ich hol euch alle hier raus. Keine Angst, bitte habt keine Angst mehr.« Einige der Kinder begannen zu weinen, doch vielleicht waren das sogar Tränen der Hoffnung. »Weiß jemand von euch, ob es hier einen Lkw gibt?« Eine bessere Idee hatte Artimus nicht. Er hoffte, die Kinder mit einem solchen Fahrzeug in Sicherheit bringen zu können - weit fort von diesem grausamen Ort.

Ein kleines Mädchen, das direkt im Blickfeld des Physikers saß, streckte plötzlich den Arm aus und riss ihre Augen weit auf.

»Vorsicht!…«

Sie hatte hinter Artimus auf irgendetwas gedeutet. Der Südstaatler fuhr herum, doch da war es schon zu spät. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät erkannte er die krumme Figur des alten Lagerleiters und durch Artimus' Verstand zuckte die Frage, warum der nicht ebenfalls das Bewusstsein verloren hatte.

Doch für eine Reaktion bleib ihm keine Zeit.

Der dicke Knauf der hölzernen Krücke krachte auf van Zants Kopf.

***

Professor Zamorra ging in die Hocke und senkte stöhnend den Kopf.

An diesem stechenden Schmerz in seinem gesamten Körper war jedoch nicht das Todesareal schuld, sondern die Tatsache, dass ein zeitloser Sprung zusammen mit Dalius Laertes immer mit diesen heftigen Krämpfen endete.

Bei Gryf, dem Druiden vom Silbermond, war das anders. Den Grund dafür hatte der Parapsychologe noch nicht ergründen können, doch vermutlich hing es damit zusammen, dass Laertes vom Planet Uskugen stammte und über eine Magie verfügte, die man nicht unbedingt mit der üblich bekannten vergleichen konnte.

Doch als Zamorra sich wieder einigermaßen erholt hatte, wurde ihm bewusst, dass es Dalius um einiges schlechter ging als ihm. Der ehemalige Vampir wand sich am Boden und presste die Beine fest an den Unterleib. Mit einem Schritt war der Professor bei dem Freund, doch der streckte ihm abwehrend die linke Hand entgegen. In seiner Stimme klang heftiger Schmerz mit.

»Nicht, Zamorra, lass mich - das ist gleich vorbei.«

Natürlich hatte Zamorra den Uskugen gewarnt, damit er sich auf die mentale Wucht vorbereiten konnte, die ihm hier entgegen prallen würde. Doch das war Laertes offensichtlich nicht schnell genug gelungen. Voller Sorge betrachtete Zamorra seinen Freund und Kampfgefährten. Er selbst fühlte, wie auch ihn das Böse attackierte, doch dagegen konnte er sich wehren.

Es dauerte einige Minuten, dann entspannte sich Laertes' Körperhaltung ganz unvermittelt. Der Uskuge stand auf, als wäre nicht geschehen. Nur seine Stimme klang noch ein wenig zitterig.

»Okay, alles in Butter. Ich musste mich nur darauf einstellen, doch jetzt kann mir der Druck nichts mehr anhaben.«

Trotz der ganzen Situation konnte sich Zamorra ein Grinsen nicht verbeißen. Alles in Butter? Dalius Laertes verfiel immer mehr in die Umgangssprache der Menschen. Seine früher stets eher gewählte, immer recht gestelzt wirkende Ausdrucksweise hatte er beinahe vollkommen abgelegt.

Zamorra blickte sich um. Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ebene, die auch am Horizont nicht endete, hinter den beiden lag der Urwald. Auf den Satellitenbildern, die Robert Tendyke ihm gegeben hatte, war die Lage des Anwesens klar zu erkennen gewesen, in dem der Parapsychologe Artimus van Zant jetzt vermutete. Der Dschungelgürtel trennte die Männer davon. Erstaunlich, denn Laertes sprang ansonsten wesentlich präziser.

»Vermutlich hat mich dieses… was auch immer es ist, irritiert. Es ist unglaublich stark, so eine Präsenz kenne ich nur von ganz wenigen Entitäten.«

Zamorra wusste genau, worauf Laertes anspielte. Sajol, der Sohn des Uskugen, besaß eine magische Gewalt, die nahezu unvergleichbar war. Aus diesem Grund hatte Dalius den Sohn auch von ihrer Heimatwelt fortgebracht, denn das Kind gefährdete unbewusst und ungewollt den Planeten samt seinen beiden Monden.

Viele Jahre waren die Zwei durch das All geirrt, immer auf der Suche nach einer neuen Heimat, die Sajols Anwesenheit ertragen konnte. Gefunden hatten sie etwas ganz anderes.

Auf einem unbewohnten Steinkoloss irgendwo in den Tiefen des Weltraums waren sie notgelandet. Sajol entglitt der Kontrolle seines Vaters, der selbst schwer verwundet war. Und Dalius Laertes' Körper war gestorben.

Doch er hatte es geschafft, sein Bewusstsein um das seines Sohnes zu legen. Wie in den warmen Armen einer Amme wurde Sajol so beruhigt und verfiel selbst in eine Art Dämmerzustand. Sajol/Dalius verbrachten so Jahrhunderte miteinander, immer in ständiger Gefahr, dass der Sohn dem Vater entgleiten konnte.

Ein Tanz auf dem Vulkan, jeden Tag, jede Stunde - und jede Sekunde. Denn Sajol war mit der Zeit stärker geworden, wollte sich aus der Umklammerung lösen, darüber war sich das Dalius-Bewusstsein im Klaren. Als dies dann geschah, wendete sich in letzter Sekunde alles zum Guten, denn Sajol beschloss, seine Macht dort einzusetzen, wo sie dringend gebraucht wurde. Er fand seine neue Heimat in der Kuppel der Herrscher, der Kinder der Magier, die vor unendlichen Zeiten die Galaxie vor dem Zugriff der Angst geschützt hatten.

Dalius nahm schließlich wieder Besitz von seinem alten Körper - eine dramatische Aktion, die Zamorra sicher nie vergessen konnte. Seither arbeitete er eng mit dem Zamorra-Team zusammen, war ein guter Freund und Kampfgefährte geworden, denn einiges von der unglaublichen Magie seines Sohnes war auf ihn übergegangen.

»Wir müssen durch den Waldgürtel. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das mit meinem zeitlosen Sprung exakt schaffen kann.« Er wandte sich der weiten Ebene zu. »Dort hinten lauert das Zentrum dieser… Machtballung.«

Zamorra nickte. »Der schwarze See, ich weiß. Doch wir sollten uns jetzt um van Zant kümmern. Das eigentliche Problem werden du und ich jetzt und hier nicht lösen. Komm, lass uns gehen.«

Doch Laertes zögerte noch.

»Niemand weiß, was dort lauerte, nicht wahr?« Er blickte zu Zamorra.

Der konnte nur nicken.

»Nein, vielleicht sind es uralte Gottheiten dieser Region - es gibt bei den kolumbianischen Ureinwohnern eine Menge von Mythen. Ich bin mir nicht sicher.«

Dalius zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Sie könnten ihre alte Macht wieder erreicht haben, nachdem die Hölle vernichtet wurde, das mag schon sein. Aber ich denke da noch an etwas anderes.«

Der Professor war gespannt, mit welcher Theorie Laertes aufwarten wollte.

»Hast du schon einmal an die Möglichkeit gedacht, dass es sich hier um einen Ausläufer oder Vorboten der Angst handeln könnte, der die Grenzen zur Galaxie gesprengt hat? Irgendwann wird das geschehen, warum also nicht hier und jetzt? Wir wissen so gut wie nichts über das Phänomen der Angst. Nur das, was und die Herrscher davon berichtet haben - und das kann man nur bedingt glauben. Und die Eindrücke, die du in deiner Vision auf Maiisaros Welt hattest.«

Laertes spielte auf die Situation an, in der Zamorra in die Traum-Phase von Maiisaros Planet eingedrungen war. Er hatte tief in die Vergangenheit geblickt, in einen weit entfernten Bereich des Alls, in dem die Angst ganze Welten und deren Bevölkerung ausradiert hatte. Einfach so! Zamorra erschauderte, als er sich diese Bilder nun wieder bewusst machte.

Aber… ausgerechnet jetzt?

Ausgerechnet auf der Erde?

Doch Laertes' Gedankenspiel ließ sich nicht so ganz von der Hand weisen. Der Professor schwor sich, nach Beendigung dieser Mission intensiv in diese Richtung zu forschen. Und dann war da ja auch noch die Tatsache, dass Ted Ewigk sich mit der Flotte des Alphas Al Cairo ganz dicht am Rand der Galaxie aufgehalten hatte, als die Schiffe mit der Besatzung unerklärlicherweise dort verschwunden waren.

Kurz darauf hatte Zamorra in den unerforschten Teilen der Katakomben von Château Montagne den bewusstlosen Freund gefunden. Wie war er dort hingekommen? Hatte die Angst Cairos Flotte vernichtet? Das war jedoch keine Erklärung dafür, dass Ted im Château erschienen war. All dies klang nach Zusammenhängen, deren Klärung Zamorra nun nicht mehr auf die lange Bank schieben durfte.

Es gab jemanden, den er sehr intensiv befragen wollte: Starless, den Vasall von Tan Morano, der Ewigk den Machtkristall gestohlen hatte. Wenn jemand mehr über die Geschehnisse wusste, dann der undurchsichtige Vampir, den Zamorra überhaupt nicht einzuschätzen vermochte. War all dies ein Komplex, dessen Zusammenhänge bisher nur vollständig im Dunkeln lagen?

Zamorra musste sich dazu zwingen, seine Gedanken wieder auf die Gegenwart zu lenken. Erst einmal galt es, den verrückten Physiker in Sicherheit zu bringen, der mal wieder glaubte, er alleine könne es mit Tod und Teufel aufnehmen, und alle Kinder dieser Welt retten.

Die beiden setzten sich wortlos in Bewegung. Es waren keine fünfzig Meter bis zum Dschungelrand. Als sie zwischen die ersten Bäume traten, hielt Laertes plötzlich inne.

»Dieser Wald ist tot - unwiederbringlich. Ich glaube, wir müssen uns nun wirklich beeilen!«

Da konnte der Professor ihm nicht widersprechen.

***

Ted Ewigk brannte!

Überall Feuer und Schmerz.

Sein Körper schien von innen heraus in unlöschbare Flammen getaucht zu werden. Jede Nervenfaser seines Körpers, jeder Muskel, jede Sehne - Feuer!

Und in den Flammen, die in seinem Kopf loderten, tauchten Bilder auf, kamen und gingen, huschten wie flüchtige Schatten hin und her. Gesichter - junge und alte, fremdartige und zutiefst vertraute.

Freunde, Feinde… Geliebte… Carlotta!… Zamorra und Nicole, Tendyke, Gryf. Und Asmodis. Viele Kreaturen der Schwefelklüfte wollten nach ihm greifen, doch so wenig er sie fassen konnte, so wenig gelang ihnen das bei ihm. Immer wieder tauchte die herrliche Villa in Rom auf - der Palazzo Eternale, in dessen Keller sich das verborgene Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN befunden hatte.

Er sah, wie Nazarena Nerukkar, die ERHABENE, den Palazzo angriff und in Schutt und Asche legte, bevor er sie vertreiben konnte. Dann ein Gesicht, das er sicher auch nie würde vergessen können: Al Cairo, der Alpha mit dem Anspruch, einmal die DYNASTIE zu leiten. Und Ewigk sah einen Mann, der als Schiffbrüchiger auf Cairos Schiff gekommen war. Zu den Schmerzen keimte nun auch noch Wut und Hass auf, denn dieser Bibleblack, wie er sich genannt hatte, war verantwortlich für das Ende der Flotte gewesen - und er hatte Ted den Machtkristall entwendet.

Schrie er?

Sicher tat er das, doch von der Außenwelt drang nichts mehr zu ihm. Alles spielte sich innerhalb seines Körpers ab. Er würde das nicht überleben. Irgendwann war ihm selbst das gleichgültig, denn er wollte nur noch von dieser Pein erlöst werden - und wenn das nur der Tod schaffen konnte, dann mochte er ruhig kommen.

Ted Ewigk konzentrierte sich auf den Augenblick der Erlösung.

Als der kam, brauchte der Hüne lange Momente, um dies zu erkennen. Kein Schmerz mehr. Keine Feuersbrunst. Sein Hörsinn kehrte zu ihm zurück, und er hörte sich elendig wimmern. Er schämte sich seiner Tränen nicht und auch nicht der Tatsache, dass er sich unkontrolliert übergeben hatte.

Auch optisch nahm er seine Umgebung nun wieder wahr.

Mysati stand lächelnd neben seiner Liege. Ted Ewigk hätte nur zu gerne die Kraft besessen, die Frau zu erwürgen, doch nach wie vor konnte er nur seinen Kopf bewegen.

»Du willst mich töten…« Er erkannte seine eigene Stimme kaum, die rau und brüchig klang - als wäre sie über dem Höllenfeuer geröstet worden.

»Aber, aber, das will ich ganz sicher nicht. Doch was du bisher überstanden hast, war erst der Beginn. Zwei Phasen stehen dir noch bevor. Und die werden leider auch nicht sehr angenehm sein. Doch sie sind absolut notwendig. Bisher habe ich nur die oberste Schicht freilegen können, unter der deine Erinnerung verschüttet wurde. Phase zwei wird all das festigen. Doch erst Phase drei wird den ganzen Prozess dauerhaft stabilisieren.«

Ted sah, wie Mysati ein Glasrohr an ihre Lippen hob. Dann blies sie mit Kraft in das hintere Ende. Eine Ladung grüner Staub verteilte sich sofort durch die vordere Öffnung und senkte sich über Teds Kopf.

»Wenn wir uns wiedersehen, dann bist du dem Ziel schon viel näher. Und ich dem meinen auch. Wenn…«

Dann verlor Ewigk erneut das Bewusstsein.

Doch diesmal war da kein Feuer, keine Flammenhölle.

Dieses Mal ertrank er!

Schwarzes Wasser drang in seine Ohren, seine Nase… in den Mund.

Und Ted Ewigk kam um in den Fluten der See der Vergangenheit.

***

Artimus van Zant war durch den harten Schlag mit der Krücke zu Boden gegangen.

Er durfte jetzt ganz einfach nicht die Besinnung verlieren, denn der alte Lagerleiter war sicher nicht der Typ, der viel Federlesen mit seinen Opfern machte. Der Physiker spürte den Schlag gegen seine Hand. Der Krüppel hatte ihm die Glock aus der rechten Hand getreten, die Artimus nach wie vor umklammert hielt.

»Was bist denn du für ein Vogel?« Van Zant verstand die Worte des alten Mannes einigermaßen, obwohl dessen Spanisch von einem heftigen Akzent durchsetzt war. Der Physiker schüttelte heftig den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Dann kam er wieder auf seine Füße - und starrte direkt hinein in die Mündung seiner eigenen Waffe.

»Vogel?« Artimus versuchte sich erst gar nicht in der Landesprache. »Schau mal in den Spiegel, du mickrige Vogelscheuche. Glaub nur nicht, dass ich mich von dir aufhalten lasse.«

Überrascht registrierte er, dass der Alte ihm auf Englisch antwortete.

»Wer bist du? Was willst du hier? Hast du mit all dem hier zu tun?«

Van Zant lachte humorlos auf.

»Sag du mir lieber, warum du bei Besinnung bist. Das, was uns hier angreift, hat jeden anderen zu Boden geschickt - nur dich nicht? Ich bin… sagen wir… dagegen immun, aber du?«

Der alte Aufseher grinste und schlug sich mit der freien Hand gegen den Kopf.

»Zwei Kriege, jede Menge Bandenkriege und andere Kämpfe - jede Droge, die du dir auch nur vorstellen kannst. Die Gringos haben mir nach einem Grenzkampf eine Platte in den Schädel operiert. Ich spüre den Druck auch, aber ich kann ihm widerstehen. Und nun verschränkst du die Hände hinter deinem Kopf und gehst nach draußen. Hopp, hopp, mach schon, sonst erschieße ich dich vor den Augen der Kinder.«

Artimus musste sich etwas einfallen lassen. Der Alte würde ihn draußen gnadenlos abknallen. Doch der Lauf in seinem Rücken ließ ihm erst einmal keine Wahl. Als sie draußen auf dem Vorplatz angekommen waren, versuchte Artimus seinen Henker in ein Gespräch zu verwickeln.

»Ich suche eine junge Frau, die vor über drei Wochen hier verschwunden ist. Wo ist sie?« Er ließ keinen Zweifel daran, dass er Alita hier vermutete. Mit Sicherheit war sie hier.

Ein meckerndes Lachen klang in seinem Rücken auf.

»Du hast ein gutes Näschen, Gringo. Sie ist hier, in meinem ganz speziellen Keller. Oder doch zumindest das, was ich von ihr übrig gelassen habe.« Der Kerl wollte sich vor Lachen ausschütten.

Artimus wirbelte herum, doch der Lauf der Glock war direkt auf sein Herz gerichtet.

»Du verdammtes Schwein. Dafür wirst du in der Hölle schmoren.« Die Unsinnigkeit dieser Aussage wurde ihm nur am Rande bewusst - in welcher Hölle sollte das wohl sein? Zudem war dem Diener eines Vampirclans damit eh nur schwer zu drohen.

»Das kann dir gleich sein, denn erleben wirst du das ganz sicher nicht mehr. El Rojo freut sich über jedes Problem, das ich ihm aus dem Weg räume.« Dass sich bisher kein Vampir hatte blicken lassen, war für van Zant ein sicheres Zeichen, dass die Blutsauger sich momentan nicht auf dem Anwesen aufhielten.

Der Alte stützte sich fest auf die Krücke unter seinem linken Arm, damit er einen sicheren Stand hatte. Mit der Glock versetzte er Artimus einen Stoß vor die Brust, damit der ihm nicht näher kommen konnte…

***

... und er brachte einen kleinen Plagegeist auf die Szene, an den in diesem Augenblick ganz sicher niemand gedacht hatte. Auch Artimus van Zant nicht, denn dessen Gedanken wirbelten durcheinander. Irgendwie musste er den Alten ablenken, ehe der ihm gnadenlos ein Loch zwischen die Augen stanzte.

Doch da gab es einen, der diesen Stoß äußerst übel nahm!

Bislang war es hier doch so gemütlich gewesen. Das ließ sich einer wie er dann doch nicht bieten.

Und Jimi Hendrix trat in Aktion.

Er war ein Kämpfer - ein großer Rattenheld!

Wer das auch getan haben mochte, der würde dafür büßen!

***

Artimus würde nur ein Verzweiflungsangriff bleiben.

Auf Khiras Splitter in seiner linken Hand konnte er nicht hoffen, denn sein Killer war eindeutig ein Mensch und frei von dunkler Magie. Auch wenn die Seele des alten Verwalters schwärzer sein mochte als die finstersten Höhlengänge auf Parom, die Artimus aus den Erzählungen seines Freundes Vinca her kannte.

Der Splitter war allerdings seit Minuten aktiv geworden. Ein deutliches Zeichen dafür, dass die Vampire wohl schon wieder nahe dem Anwesen waren. Auch das interessierte den Physiker jetzt nicht, denn seine Gedanken kreisten um Alita Tirado, die sicher schlimme Wochen in der Gewalt des alten Verwalters hatte hinter sich bringen müssen. Er musste sie retten, sie und die Kinder, doch dazu war es ganz sicher förderlich, aus der jetzigen Situation zu entkommen.

Nur wie?

Der Stoß gegen seine Brust ließ van Zant nicht wanken.

»Na los doch, alter Mann, vielleicht triffst du mich ja aus der Nähe.«

In der nächsten Sekunde würde der Kerl abdrücken, das stand fest. Artimus fragte sich, wie er ausweichen sollte, was aus dieser Entfernung sicher nur wenig Sinn machte. Aber er sah keinen anderen Weg.

Der Zeigefinger des Krüppels bewegte sich wie in Zeitlupe nach hinten.

Und dann griff das Schicksal in Form eines Schattens ein, der aus van Zants Hemdkragen wie ein geölter Blitz hervor schoss. Nur eine halbe Sekunde später schrie der Verwalter auf, als hätte sich der Leibhaftige persönlich auf ihn geworfen.

Doch der war es nicht, der die ganzen Pläne des alten Alejandro über den Haufen warf und die Wende einleitete. Artimus hätte jubeln können, doch dazu fehlte ihm jetzt die Zeit. Er sah, wie ein Fellknäuel mitten im Gesicht seines Henkerknechtes hing und seine scharfen Zähne in dessen runzlige Nase geschlagen hatte.

»Jimi!« Mehr als dieses eine Wort brachte der Physiker nicht hervor, denn nun war er an der Reihe. Er schlug die Waffenhand des Mannes zur Seite, machte einen raschen Schritt nach vorne und trat dem Alten beherzt die Krücke weg, auf die er sich stützte. Alte Menschen, erst recht behinderte Mitbürger, hätte ein van Zant nie im Leben angegriffen, doch der hier war die unrühmliche Ausnahme.

Ehe der Alte noch auf dem Boden aufschlug, hatte die Ratte schon das Weite gesucht. Ihr Job war schließlich getan. Und sie war verdammt gut gewesen. Zumindest sah sie das selbst so. Artimus jedoch warf sich über den Mann und versetzte ihm zwei kräftige Faustschläge. Als der sich nicht mehr rührte, ließ er von ihm ab. Der Kerl war das Letzte, ein Schwein in Menschengestalt, doch immer noch ein Mensch. Und van Zant hatte nicht vor, zum Mörder an einem Artgenossen zu werden. Notdürftig fesselte er den Bewusstlosen. Sollten sich andere um ihn kümmern oder auch nicht, dem Südstaatler war das gleichgültig.

In meinem Keller, hatte der Alte gefaselt.

Wo mochte der zu finden sein? Im Haupthaus sicher nicht, denn die Vampire hätten diesen Haufen Dreck niemals mit in ihrem Haus wohnen lassen. Also die Nebengebäude. Van Zant dachte angestrengt nach. Das Gebäude, in dem er die toten oder bewusstlosen Wachen gefunden hatte, gab es keinen Kellerzugang, da war er recht sicher, denn sonst hätte er natürlich auch dort nach den Kindern gesucht.

Es konnte sich nur um das zweite Haus handeln.

Van Zant rannte los, denn der Splitter in seiner linken Hand pulsierte nun immer intensiver. Die Vampire waren schon nah. Er musste Alita finden und sie zusammen mit den Kindern in Sicherheit bringen. Da konnte er keine Blutsauger brauchen!

Er musste die Kellerräume finden und hoffen, dass Alita noch lebte.

Er warf einen besorgten Blick zum Himmel.

Doch dort konnte er keine Lederschwingen entdecken.

Noch war Zeit.

Noch.

***

Zamorra konnte einfach das Gefühl nicht loswerden, dass er und Laertes verfolgt wurden.

Doch von wem? So oft er sich auch umblickte, fanden seine Blicke nichts anderes als Dschungel. Als Laertes plötzlich stehen blieb, erkannte der Franzose sofort, was der Uskuge entdeckt hatte.

In den riesigen Urwaldbäumen hingen Leichen!

Es sah aus, als hätte der Wald sie umschlungen, denn sie waren umwickelt von Schlingpflanzen. Allesamt hingen kopfüber und Zamorra musste nicht lange überlegen, wie man sie getötet hatte. Keine von ihnen hatte auch nur einen Tropfen Blut im Körper.

Nervös zuckte Laertes herum. So kannte Zamorra den Kampfgefährten nicht.

»Ich spüre die Anwesenheit von… ich weiß es nicht zu benennen.«

Zamorra nickte. »Geht mir nicht anders. Komm, wir sollten uns nicht länger hier aufhalten, als es absolut notwendig ist.« Er wusste um die merkwürdigen Wesen, die überall in dem gesamten Areal per Satellit geortet worden waren. Sie hatten die bizarrsten Körperformen, existierten in jeder denkbaren Größe. Man konnte sie bezwingen, doch es war nicht ratsam, ihnen über den Weg zu laufen.

Hastig schritten die Männer voran. Was es mit diesen armen Teufeln auf sich hatte, die man hier wie in einem Horrorkabinett ausgestellt hatte, konnte der Professor nicht einmal ahnen. Vielleicht würde Artimus ihm dazu etwas sagen können. Der Parapsychologe nahm sich vor, den Freund zu schnappen, wenn sie ihn gefunden hatten, und von Laertes sofort ins Château Montagne bringen zu lassen. Dann würde er an der Reihe sein - und nichts wie weg von hier!

Ehe man irgendetwas gegen dieses Areal unternehmen konnte, in dessen Zentrum der schwarze See lauerte, waren neue und wichtige Fakten notwendig. Etwas, das in der Lage war, eine Atombombe zu schlucken, als wäre deren ungeheure Energie ein Hustenbonbon, konnte man nur besiegen, wenn alle Hintergründe gesammelt waren. Und davon waren alle Beteiligten weit entfernt. Er konnte nur hoffen, dass der CIA und die kolumbianische Regierung das auch so sahen. Weitere unüberlegte Aktionen konnten nur schaden, aber sicher nicht zum Erfolg führen.

Die plötzliche Bewegung nahm er nur aus den Augenwinkeln wahr. Der Baum rechts von ihm - er bewegte sich! Zamorra tat das Einzige, was ihm in diesem Moment blieb. Mit einem Hechtsprung katapultierte er sich nach vorne und somit aus dem Gefahrenbereich. Das Wesen hatte tatsächlich Form und Farbe eines Urwaldriesen. Und wenn Zamorra sich nicht vollkommen verschätzte, dann war es gut und gerne 15 Meter hoch.

Die Wurzeln des Baumes traten nach ihm, doch sie verfehlten ihr Ziel. In diesem Augenblick reagierte Merlins Stern und schützte seinen Träger mit einem Schirm, der sofort an Zamorras Kraftreserven zu zehren begann. Das Amulett wollte ökonomisch eingesetzt werden, das hatte Zamorra inzwischen sehr wohl begriffen, denn jede Aktion von Merlins Stern raubte seinem Träger Energie. Dies war so, seit Asmodis die Silberscheibe neu justiert und ausgerichtet hatte.

Zamorra konnte nun wirklich nicht behaupten, dass er mit dieser Entwicklung glücklich war.

Doch er musste jetzt schnell sein und mehr tun, als sich nur zu schützen. Gerade wollte er diese makabere Ausgeburt des Todesareals attackieren, als ihm Laertes zuvor kam. Der Uskuge schlug hart und kompromisslos zu. Aus seinen Händen zuckten schwarze Flammen, die von der Kreatur für den Bruchteil einer Sekunde absorbiert wurden, doch dann zeigten sie ihre Wirkung.

Der lebende Baum zerbarst lautlos in tausend Fragmente.

Zamorra sah zu seinem Freund. Was Laertes manchmal magisch zu leisten vermochte, war mehr als erstaunlich.

Jeder auf Uskugen Geborene verfügte über magisches Potenzial, der eine mehr, der andere weniger. Der Grund dafür war in den beiden Monden der Welt und ihrem Gestirn zu suchen. Die ganze Sache unterlag jedoch einer Einschränkung: Wenn ein Uskuge seinen Heimatplaneten verließ, so schwächte sich seine magische Kraft nach und nach ab. Zeit und Entfernung spielten da eine entscheidende Rolle.

Und Dalius Laertes? Er hatte vor weit mehr als 400 Jahren seine Welt verlassen, um einen Ort zu suchen, auf dem sein Sohn Sajol keine Katastrophen auslösen konnte. 400 Jahre - und ungezählte Lichtjahre dazu. Zamorra war sich inzwischen recht sicher, dass Laertes' Magie längst erloschen sein musste. Doch was war in den Jahrhunderten geschehen, in denen Dalius im engen Verbund mit seinem Sohn gelebt hatte?

Alten Ehepaaren sagte man nach, dass sie die Eigenschaften, die Talente und auch alle Fehler des anderen assimilierend zu ihren eigenen machten. Wie war das bei Vater und Sohn, die sich einen Körper teilten? Dalius wusste es selbst nicht genau, wie er Zamorra einmal versichert hatte, aber ein nicht unerheblicher Teil von Sajols Extremmagie hatte ganz gewiss auf seinen Vater abgefärbt. Das machte den Uskugen für Zamorra zu einem wertvollen Mitstreiter, doch man konnte auch die andere Seite der Medaille nicht außer Acht lassen. Wenn Dalius' Magie die seines Sohnes war - sie zumindest adaptiert war - dann steckte auch in ihr eine Gefahr. Ob und wie die sich äußern würde, stand natürlich in den Sternen, doch einstweilen war Zamorra dankbar dafür. Die weiteren Sorgen darum verschob er fürs Erste.

Eine Kopfbewegung reichte, um die Aufmerksamkeit des Uskugen wieder in Richtung des Anwesens zu lenken. Doch von jetzt an würde sich Zamorra garantiert nicht noch einmal von einem dieser makabren Wesen überraschen lassen.

Weit konnte es jetzt nicht mehr sein. Zamorra verlangsamte seine Schritte, denn er wollte in keine Falle laufen. Die Kinder, um die Artimus sich zu kümmern gedachte, waren Sklaven eines Drogenkartells, soviel hatte Robert Tendyke über seinen Rechtsanwalt Peebody in Erfahrung bringen können. Und dieses Kartell wurde von Vampiren geleitet. Die waren nun wirklich nicht Zamorras beste Freunde, auch wenn er sie nicht fürchtete. Oft waren die Blutsauger eitel, überheblich und hielten sich für unschlagbar - was zu widerlegen war. Zamorra hatte das oft und erfolgreich getan.

Dennoch war äußerste Vorsicht angesagt.

Der Parapsychologe konnte bereits das Ende des Dschungels erkennen, als Laertes einen Warnschrei ausstieß. »Vorsicht - Gefahr!«

Zamorra wirbelte herum, doch hinter ihm schien sich diese Gefahr nicht aufzuhalten. Etwas zischte durch die Luft und im nächsten Augenblick brannte ein Teil des Waldes lichterloh. Und nicht nur dort - Zamorra sah die emporsteigenden Flammen links, rechts und hinter ihm. Einzig der Weg nach vorne war noch frei.

Der Dschungel brannte wie Zunder. Selten zuvor hatte Zamorra gesehen, wie rasend schnell Flammenzungen alles zerstören konnten, was sich ihnen als Nahrung anbot. Laertes deutete mit einer Hand in die Höhe.

»Brandbomben!« Er musste schreien, damit der Professor ihn überhaupt noch verstehen konnte. Der Todeskampf des Urwalds setzte wahre Lärmorgien frei. Die dicken Baumstämme wurden regelrecht auseinandergerissen, dicke Äste krachten aus der Höhe zu Boden. »Die Vampire vernichten den Dschungel.«

Zamorra nickte nur beiläufig, denn er musste gerade einem Baumteil ausweichen, dass auf ihn nieder raste. Was sollte diese Aktion? Glaubten die Blutsauger tatsächlich, die Ausdehnung des Areals auf diese Weise stoppen zu können? Zamorra blieb nicht die Zeit, um sich weitere Fragen zu stellen, denn plötzlich wurde er bei der Schulter gegriffen - dann sprang Laertes mit dem Professor zusammen aus der Feuerhölle.

Die Frage war nur, wo sie landen mochten…

***

Lakir fühlte sich schuldig.

Maiisaro, das Licht der Wurzeln, hatte ihr diese Welt anvertraut. Ein Freundschaftsbeweis, der seinesgleichen suchte. Und ausgerechnet in diese Zeit fiel nun dieser schreckliche Vorfall: Ted Ewigk hatte sich in der Obhut des Wurzelwesens Geschor befunden, als dieses dahinzusiechen begann und an Kraft verlor. Zamorra und Nicole Duval hatten dennoch einen recht unkonventionellen Weg gefunden, diese Misere zu beenden. Mithilfe ihres Dhyarra-Kristalls hatte Nicole Maiisaros Licht so perfekt imitiert, bis Geschor wieder über ausreichend Energie verfügte.

Doch dann hatten sie entsetzt festgestellt, dass Ted Ewigk verschwunden war. Einfach so.

War er entführt worden? Wenn ja, von wem? Selbst Zamorras Mittel und sein ganzes Wissen konnten hier keine Hilfe sein. Es gab keinerlei Spuren, keine Ansatzpunkte. Einfach nichts von alledem.

Seither hielt sich Lakir fast ständig hier im ehemaligen Wurzelpool auf und wartete.

Worauf? Sie wusste es ja selbst nicht, doch irgendetwas, so hoffte sie, würde vielleicht geschehen. Irgendetwas musste ganz einfach passieren! Ihr war völlig klar, dass sie auf die ganzen Geschehnisse keinen Einfluss gehabt hatte, doch etwas zu wissen und es für sich dann auch zu akzeptieren, waren nun einmal zwei Paar Schuhe.

Den größten Teil ihrer Zeit stand sie auf der geborstenen Plattform und beobachtete Geschor. Das Geschöpf, dass sich selbst aus Millionen von Teilchen der zerstörten Wurzeln zusammengefügt hatte, dämmerte vor sich hin. Geschor hatte Angst - eindeutig. Ihm war bewusst geworden, dass es nicht unendlich viel Energie zur Verfügung hatte. Es musste damit sparsam umgehen. Zudem hatte Geschor die Erfahrung gemacht, dass ein lebendes Wesen, das sich voll blindem Vertrauen in seine Obhut begeben hatte, offenbar Schaden zugefügt worden war. Immerhin hatte Geschor Ted Ewigk helfen wollen, sein Gedächtnis zurück zu erlangen. Doch dann war es zu Teds Verschwinden und seiner Schwäche gekommen, und Geschor konnte kein Schutz mehr sein. Das Wesen war darüber tief betrübt. Es konnte nicht fassen, dass sein Schutzbefohlener einfach so verschwunden war.

Und so stand Lakir hier und wartete.

Manchmal glaubte sie ein Geräusch zu hören, einen Schatten zu sehen, doch das waren wohl ihre überreizten Nerven. Nichts geschah. Heute hatte sie sich fest vorgenommen, sich um die Ballwesen zu kümmern, die auf der Oberfläche von Maiisaros Welt lebten. Sie fühlten sich vernachlässigt und das mit Recht. Zumindest einen Tag musste Lakir ihnen zugestehen. Den Ballwesen den Sachverhalt erklären zu wollen, war absolut sinnlos. Für solche Dinge besaßen sie keinen Sinn.

Erst spät konnte sie sich von den Bällen lösen, die ihre Zeit mit Lakir beinahe so genossen, wie sie es mit Maiisaro getan hatten. Der Wurzelpool lag wie stets im Halbdunkel da, still und scheinbar ohne Anfang und Ende. Nur um Geschor lag ein ständiges Leuchten. Doch nun war da noch etwas anderes gegenwärtig. Auch jetzt glaubte Lakir zunächst an eine Sinnestäuschung. Doch das grüne Leuchten war real.

Es schwebte über Geschor, zuckte spielerisch hin und her. Doch als es Lakir bemerkte, verharrte es plötzlich, um dann auf die Frau von Parom zuzukommen. Sanft landete das Leuchten nur wenige Schritte von ihr entfernt auf der Plattform. Und nun konnte Lakir auch erkennen, dass mitten darin eine menschliche Silhouette zu erkennen war.

Lakir kämpfte gegen die aufkeimende Panik an, denn wenn diese Anomalie feindlich gesonnen war, hatte sie ihr nicht entgegenzusetzen. Lakir mochte Waffen nicht, war bisher auch stets ohne sie ausgekommen. Jetzt jedoch - aber darüber nachzudenken war müßig.

Das Leuchten wurde schwächer, und schließlich wurde eine junge Frau sichtbar, die über und über grün gekleidet war; das endete dann auch nicht bei ihren Haaren, die Lakir ein wenig an eine wild wuchernde Pflanze gemahnten. In ihren Augen erkannte die Frau von Parom gleiche Anteile von Halsstarrigkeit und Bissigkeit, was ganz sicher keine gute Zusammensetzung war.

»Du bist Maiisaros Nachfolgerin.« Das war keine Frage, sondern eine reine Feststellung. Doch Lakir schüttelte den Kopf.

»Mein Name ist Lakir, Maiisaro hat mich gebeten ein wenig auf ihre Welt zu achten. Eine Nachfolgerin bin ich nicht, kann ich auch überhaupt nicht sein.«

Die Frau in Grün äffte Lakir nach.

»Ihre Welt, ihre Welt! Was kann sie schon noch damit anfangen.« Dann wurde sie plötzlich ernst. »Nenn mich Mysati, das soll reichen. Ich komme von einer Welt, in der alle eingesperrt sind, weißt du? Da geht man nicht so einfach fort oder kommt zurück. Da bleibt alles schön ordentlich in einem Zirkel - aber ich hasse eine solche Form der Ordnung.« Ihre Stimme brauste auf, um dann sofort wieder spielerisch leicht zu klingen. »Auch ich bin eine Gefangene. Ist das nicht bedauernswert?« Als Lakir darauf nicht reagierte, fuhr Mysati fort. »Also ich finde schon! Und darum suche ich immer nach winzigen Lücken, nach Schlupflöchern, auch wenn die so klein wie ein Mauseloch sind. Und so kommt es, dass ich auch schon einmal hier war. Das ist noch gar nicht so lange her.« Sie deutete auf Geschor. »Damals war dieser Holzwurm allerdings so tot wie ein Stein. Und in meiner unendlichen Güte habe ich das Wesen gerettet, das in ihm lebte.«

Lakir mochte diese Mysati nicht. Ganz und gar nicht.

»Gerettet? So nennst du das? Ich nenne es entführt. Wo ist Ted Ewigk jetzt? Warum hast du ihn nicht mitgebracht? Also los, was willst du?«

Mysatis Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Sie hatte Mühe, ihre Reaktion auf die selbstbewusste Antwort Lakirs möglichst im Rahmen zu halten. Solche Reden führte man nicht gegen sie - zumindest bis heute hatte das niemand gewagt.

»Also gut, dann hör mir zu. Ich werde es dir nur ein einziges Mal sagen.« Mysatis Stimme hatte einen kalten, schneidenden Unterton angenommen. »Du wirst Ted Ewigk nur dann lebend wiedersehen, wenn du mir anschließend Maiisaros Welt überlässt und für alle Zeiten von hier verschwindest. Ich will und werde die Besitzerin von all dem hier sein.«

Lakir war so verblüfft, dass sie erst einmal nach Luft schnappte.

»Wie kannst du das verlangen? Das kann ich überhaupt nicht versprechen, selbst wenn ich wollte. Maiisaro hat mir diese Welt nur zur Aufsicht übergeben und um meine eigene Krankheit zu überwinden. Ich kann nicht vergeben, was mir nicht gehört.«

Mysati lächelte kühl.

»Du bist unbedarft und kennst die Regeln nicht. Als Maiisaro dir das Recht und die Mittel gab, hier zu verweilen, hat sie dir ihre Welt geschenkt. Sicher hat sie das nicht so formuliert, weil du ein solches Geschenk vielleicht nicht angenommen hättest. Du bist die Eigentümerin, niemand sonst.«

Lakir konnte diese Information nicht einordnen, aber wenn sie der Wahrheit entsprach, dann hatte das Licht der Wurzeln ihr eine Gabe zuteilwerden lassen, wie es sie wohl nur einmal gab. Eine ganze Welt…!

Mysati sprach weiter.

»Wenn du das dann getan hast, wirst du Ted Ewigk zurück bekommen. Und zwar einen Ted Ewigk in der besten Kondition, die man sich nur denken kann. Ja, ich kann heilen - und ich bin bereits dabei, seine verlorenen Erinnerungen wieder herzustellen. Wenn du dich aber weigerst, dann bringe ich ihn dir in einem Leichensack. Mehr habe ich nicht zu sagen, also wie lautet deine Antwort?«

Lakir war entsetzt. Sie musste irgendwie Zeit schinden, denn sie musste um Hilfe rufen. Vielleicht konnten Vinca oder Zamorra ihr helfen. Vielleicht gab es da ja noch einen anderen Weg, den sie jetzt nur nicht erkennen konnte.

»Ich brauche Bedenkzeit. Vorher kann ich dir nicht antworten.«

Mysati war offensichtlich nicht in der Lage, sich diese Welt mit Gewalt zu holen; ohne Lakirs Einverständnis ging es also nicht.

Murrend willigte die Grüne ein. »Lass dir nicht zu viel Zeit. Ich bin ein ungeduldiges Wesen. Also - überlege gut und schnell. Ich komme wieder.«

Sie verschwand, ganz einfach so.

Lakir ging in die Hocke.

Ted Ewigk war also in der Gewalt dieses mehr als merkwürdigen Wesens. Zumindest wusste Lakir nur, was hier geschehen war. Doch wie sollte sie sich nun verhalten? Wann würde diese Mysati wieder hier auftauchen? Sie konnte dieses wunderbare Erbe von Maiisaro doch nicht diesem… diesem grünen Freak überlassen! Doch wenn es der einzige Weg war, um Ewigk zu retten? Was nun?

Lakir entschied sich schnell. Sie musste zur Erde, zu Vinca, ihrem Mann. Und zu Professor Zamorra. Wenn einer einen Weg finden konnte, dann der Parapsychologe.

Sie warf einen letzten Blick auf Geschor. Das Wurzelwesen schien von all dem nichts mitbekommen zu haben. Vielleicht war das gut so.

Lakir machte sich auf den Weg.

***

Wie oft konnte man sterben?

Wie viele Male war es möglich zu ertrinken, mit vom Wasser gefüllten Lungen in der nassen Tiefe zu treiben - und dann nach oben getrieben zu werden, nach Luft zu schnappen, wie ein Fisch auf dem Trockenen? Bis dann alles wieder von vorne begann?

Für Ted Ewigk war es unendlich viele Maie möglich.

Und bei jedem seiner Tode kamen Bilder zu ihm. Keine konkreten Personen dieses Mal, sondern Begebenheiten, die er kannte, zu kennen glaubte.

Ein Baby in den Armen der Mutter, glücklich und geborgen.

Ein Junge in der Schule - wissbegierig und fröhlich.

Ein junger Mann, der ein Mädchen küsste.

Ein talentierter und ehrgeiziger Reporter, der durch die ganze Welt hetzte und schon bald für seine Ted Ewigk-Meldungen berühmt wurde… Kriegsschauplätze, Naturkatastrophen, große Feierlichkeiten - er sah sie alle vor sich.

Dann die Kristallwelt.

Und ein Schiff, groß wie ein Mond, das kam, um die Erde zu vernichten.

Harte Kämpfe, Niederlagen und Verluste, aber auch glückliche Stunden.

Alles war da - nichts von dem verloren!

Doch er konnte die Eindrücke nicht halten. Beim nächsten Sinken auf den Grund entglitten sie ihm erneut.

Und irgendwann würde er dort unten liegen bleiben. Da würde es keinen Auftrieb mehr geben. Große Panik überkam ihn, denn er wollte doch leben!

Dann war es so weit. Ewigk wusste, dass dies der letzte Durchgang war.

Er sah sich selbst in einer Hohlkugel aus Millionen feinster Holzstückchen. Die Gegenwart war also erreicht. Danach konnte nichts mehr kommen.

Noch einmal drang die Flüssigkeit ungebremst in seine Lungen und raubte ihm das Leben.

Doch dann kam er schreiend zu sich und riss mit schier unmenschlicher Kraft an den Fesseln, die ihn hier fixierten. Und die Fesseln rissen…

Er ließ sich so unbeholfen von der Liege gleiten, dass er hart auf den Fußboden prallte.

Er war frei, auch wenn er das kaum glauben konnte.

Selten, nein, nie zuvor hatte er sich so verwirrt gefühlt. All diese Begebenheiten aus seinem Leben waren noch da, doch sie wichen immer weiter von ihm ab. Was, wenn er jetzt floh, wenn er das wirklich schaffen konnte? Würde alles erneut in Vergessenheit abrutschen? Doch gleichzeitig fürchtete er sich vor der dritten und letzten Phase, denn schon die beiden ersten hatte er nur knapp überlebt.

Sollte er bleiben? Das Risiko war hoch… doch andererseits waren ihm die Erinnerungen so wertvoll, dass er sie nie wieder fortgeben wollte.

Er hatte keine Ahnung, was nach dem Ende dieses magischen Experiments mit ihm geschehen würde. Mysati tat dies alles nicht aus Menschenfreundlichkeit, denn Ted glaubte, dass sie dieses Wort nicht einmal kannte. Irgendeinen Vorteil versprach sie sich mit Sicherheit. Ihre Andeutungen hatte Ewigk nicht zu deuten gewusst. Aber all das musste er jetzt einfach riskieren. Er wollte wieder der Mann sein, der er einmal war. Auch mit all den schmerzlichen Erinnerungen, von denen es viel zu viele gab.

»Oh, du hast dich befreien können?« Mysati materialisierte direkt vor ihm. Eine einzige Handbewegung von ihr reichte aus, um Ted erneut bewegungsunfähig zu machen.

»Ich hätte fliehen können.«

»Schlau von dir, dass du es nicht getan hast. Du hättest alles wieder verloren, aber das weißt du sicherlich.«

Ewigk schwieg. Er hatte eine Chance verpasst - oder eine viel größere gewonnen.

Wie von Geisterhand wurde der blonde Hüne wieder auf die Liege gehoben und die Fesseln schnappten erneut zu. Nahezu im gleichen Atemzug zuckte ein heftiger Schmerz durch Teds linken Arm. Mysati verlor wahrhaftig keine Zeit. Sie hatte Ewigk eine Kanüle in den Arm gestoßen, die über einen Schlauch mit einem gläsernen Ballon verbunden war, in dem eine dunkelgrüne Flüssigkeit schwappte.

»Jetzt beenden wir den Vorgang. Phase drei: Alles wird fixiert und fest verankert. Überlebe es, Ted Ewigk, überlebe es!«

Der erste Dolchstoß ließ Ted aufheulen, der zweite nahm ihm die Luft zum Atmen… doch das war erst der Anfang.

***

El Rojo sah aus einiger Entfernung zu, was seine Vampire taten.

Ihre ledrigen Schwingen waren über dem Dach des Dschungels nicht zu übersehen. Und sie machten ihre Sache gut. Die magisch aufgeladenen Brandsätze, die sie vom Himmel regnen ließen, erzielten eine Wirkung, mit der El Rojo nicht gerechnet hatte.

Das Feuer breitete sich so schnell über dem gesamten Dschungelgürtel aus, sodass in kürzester Zeit der gesamte Baumbestand in Flammen stand. El Rojo war zufrieden, doch in seinem Hinterkopf nagten die Zweifel am Sinn dieser Aktion. Das Areal breitete sich aus, es wuchs unkontrolliert und unberechenbar in alle Himmelsrichtungen. Ob diese Feuerwand das Anwesen des Vampirclans noch retten konnte, ob die Flammen überhaupt eine Reaktion hervor riefen? Selbst die Regierung mit ihrer Atomexplosion hatte nichts ausrichten können.

El Rojo hatte absolut keine Ahnung, womit man es hier zu tun hatte. Also waren Aktion und Reaktion nicht vorher berechenbar.

Die Härte, mit der diese Bedrohung selbst seine Vampire angegriffen hatte, war erschreckend. Niemand hatte sich mehr in den Bereich des Areals begeben wollen. Auch die schärfsten Drohungen wirkten da nicht mehr. Dies hier war die letzte Möglichkeit, der El Rojo zumindest eine minimale Erfolgschance gab. Lasst Feuer das Feuer bekämpfen - Magie gegen Magie.

Doch El Rojo rechnete eher damit, dass er das Anwesen würde aufgeben müssen. Die Kinder waren dann verloren - verlorenes Kapital. Die menschlichen Wachmänner waren der mentalen Attacke des Areals längst zum Opfer gefallen. Die Kinder sicherlich auch.

Das alles würde ihn eine Stange Geld kosten. Alles andere interessierte ihn nicht. Er würde mit seinem Clan nach Bogota umziehen müssen. Aber vielleicht war das besser so, denn dort waren sie direkt am Pulsschlag des Drogenhandels.

Die Hitze des Feuers wurde langsam unerträglich. Als die Hölle in einem monumentalen Crash untergegangen war, hatte El Rojo ihr keine Träne nachgeweint. Für ihn hatte stets nur die Erde gezählt. Sicher war auch er als Vampir ein Kind der Schwefelklüfte, doch wie so viele Kinder der Nacht hatte er sich nie dort zugehörig gefühlt. Die ganzen Intrigen und Ränkespiele waren ihm stets zuwider gewesen. Für ihn zählte nur sein Clan.

Doch nun tauchten plötzlich andere Mächte auf, die ihren Anspruch auf die Erde geltend machen wollten. Er konnte nur hoffen, dass dieses Areal hier seine Grenzen nicht weiter ausdehnen konnte. Er jedenfalls würde diesem Problem nun ganz einfach aus dem Weg gehen. Bis nach Bogota würde diese Anomalie sich doch wohl nicht ausdehnen wollen. Und wenn - der Rojo-Clan würde ihr erneut ausweichen.

Der Vampir hatte - wie auch seine Clansbrüder, die jetzt hoch über den Flammen kreisten - seine ursprüngliche Gestalt angenommen. Seine menschliche Form war ihm zwar viel angenehmer, doch hier brauchte er die Fähigkeit des Fliegens. Also spreizte er seine mächtigen Schwingen und drehte einige Kreise über seinem Anwesen. Vielleicht sah er diesen Ort nun zum letzten Mal aus der Vogelperspektive. Ein merkwürdiges Gefühl, denn der Besitz war nun schon seit langer Zeit in der Hand seines Clans gewesen. Diese Gedanken schüttelte er jedoch rasch wieder ab.

Und wenn schon - es gab mehr als genug Orte in Kolumbien, die ihnen als Sitz dienen konnten.

Doch plötzlich hielt er inne. Unter ihm befand sich der Vorplatz, der durch die u-förmige Anordnung der Gebäude automatisch entstand. El Rojo konnte deutlich sehen, dass dort eine Person lag. Einer der Wachleute? Er wusste selbst nicht genau warum, aber irgendetwas daran störte ihn. In immer kleiner werdenden Kreisen setzte er zur Landung an.

Hier am Boden wurde aus dem Vampir wieder der kolumbianische Macho mit breiten Schultern und harten Gesichtszügen. El Rojo erkannte jetzt auch, wer dort bewegungslos lag. Es war niemand anders als sein Faktotum Alejandro. Irgendjemand hatte den Alten niedergeschlagen. Merkwürdig war die blutende Wunde an der Nase des Mannes. Das sah wirklich so aus, als hätte sich dort irgendein Tier verbissen gehabt.

El Rojo gab Alejandro einen Tritt. Der alte Mann stöhnte, doch das brachte ihn nicht wieder zur Besinnung. Der Vampir blickte sich um, doch sonst war hier niemand weit und breit zu entdecken. Er blickte auf sein Faktotum. Der Mann hatte ihm und dem Clan viele Jahre lang gut gedient, doch so langsam war El Rojo seiner überdrüssig geworden. Sollte er hier ruhig liegen bleiben - wenn er wieder zu sich kam, dann mochte Alejandro sehen, wie er von hier verschwand; wenn nicht, dann sollte das wohl so sein.

El Rojo allerdings wollte wissen, wer hier noch die Kraft besaß, seine Leute zu attackieren.

Die Tür zum Gebäude, in dem die Kinder untergebracht waren, stand weit offen. Der Vampir setzte sich langsam in Bewegung. Selbst er konnte sich der lähmenden Kraft nicht vollständig entziehen, die hier wirkte. Doch er war handlungsfähig.

Und das würde er nun unter Beweis stellen.

***

Artimus van Zant fand den Einstieg in die Kellerräume schnell.

Zuvor hatte er einen kurzen Blick in den Saal geworfen, in dem sich die Kinder aufhielten. Den Kleinen ging es den Umständen entsprechend gut - oder auch schlecht. Die meisten waren bewusstlos, doch sie lebten. Van Zant hatte noch immer keine Ahnung, wie er diese Kinder in Sicherheit bringen sollte, doch er musste ein Problem nach dem anderen angehen.

Zunächst musste er Alita finden.

Erstaunlicherweise befanden sich die Kellerräume in einem guten Zustand. Überall waren Neonröhren unter der Decke befestigt, die ein kaltes, aber vollkommen ausreichendes Licht abgaben. Ein Blick in die dem Kellergang angrenzenden Räume jedoch ließ den Physiker erschaudern:

Blutspritzer überall - an den Wänden, auf dem Boden, selbst an der Decke. Artimus mochte sich überhaupt nicht ausmalen, was der Vampirclan hier in den vergangenen Jahren so getrieben hatte. Doch viel schlimmer als die Blutsauger war für Artimus dieser alte Mann, der mit seinen Krücken ein hartes Regiment geführt hatte. Der Krüppel war ein Mensch! Wie konnte er sich nur mit Kreaturen der Hölle auf eine Stufe begeben?

Es war der letzte Raum, ehe der Gang endete, in dem Artimus fündig wurde.

Er unterdrückte einen Schrei, denn was er sah, war einfach nur grauenvoll.

Alita Tirado war nackt auf eine Liege aus Metall fesselt. Auf ihrem ganzen Körper konnte Artimus Brandwunden, Einstiche und blutige Striemen erkennen. Die älteren davon waren mit Salbe und Pflaster versorgt - der perverse Folterknecht verstand sein Handwerk. Er wollte möglichst lange seinen grausamen Spaß mit der Frau haben. Van Zant hätte die größte Lust gehabt, zu dem Verwalter zurückzukehren und ihn zu töten. Gedanken, die er von sich sonst so nicht kannte. Aber dieser Kerl war kein Mensch - er war schlimmer als alle Vampire, die sich hier herumtrieben.

Neben der Liege stand ein Metalltisch auf dem fein säuberlich die Folterwerkzeuge zu finden waren. Mit einem wütenden Fußtritt schoss van Zant den Beistelltisch quer durch den Raum, wo er an einer Wand regelrecht zerplatzte. Mit höllischem Klirren landeten die Messer, Bunsenbrenner und Zangen auf dem Boden.

Artimus beugte sich zu Alita hinunter. Voller Angst prüfte er ihren Pulsschlag. Sie lebte! Natürlich war sie - wie alle anderen auch - in einer tiefen Ohnmacht gefangen. Und wieder sah Artimus vor seinem inneren Augen ein Bild der mexikanischen Malerin Frida Kahlo, der Alita wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich war. Frida hatte viele Bilder ihres Leidens gemalt - im Krankenbett liegend und von Schmerzen gepeinigt. Van Zant musste sich mit Gewalt von diesen Bildern lösen, denn hier durfte er nicht lange zögern.

Er durchtrennte die breiten Lederriemen, die Alita an Händen und Füßen fixierten. Dann warf er sich die junge Frau über die Schulter. Sie schien ihm leicht wie ein Kind zu sein. Nun nichts wie fort. Irgendwie musste er die Kinder und Alita aus der Gefahrenzone schaffen.

Er wollte sich zur Tür wenden, als er wie angewurzelt stehen blieb. Im Türrahmen stand ein Mann, den Artimus durchaus einzuordnen wusste, obwohl er ihm persönlich noch nie begegnet war: El Rojo, der Clanchef der Vampire. Der Mann hatte die Figur eines durchtrainierten Kämpfers, der sicherlich mit allen Wassern gewaschen war.

Artimus musste auf der Hut sein. Selbst in seiner menschlichen Form war der Vampir ein harter Gegner. Mit einem harten Lächeln blickte der Mann auf den Physiker.

»Dann warst du es wohl, der meinen Verwalter niedergestreckt hat, nicht wahr? Und nun willst du diese Frau von hier fortbringen - vielleicht sogar alle meine Kinder? Das mag ich nicht.«

Van Zant brauste auf. Ihm platzte der Kragen bei dieser idiotischen Rede.

»Deine Kinder, du Vieh? Deine? Die Kinder, die du wie Sklaven hältst, damit sie für dich Drogen verkaufen? Die du quälen lässt, bis ihre kleinen Seelen vor Angst kaputt gehen? Und du sprichst von deinen Kindern? Wenn es noch eine Hölle gäbe, dann solltest du jetzt in ihr schmoren. Geh mir aus dem Weg und lass mich tun, was ich tun muss. Das alles hier ist für dich doch so oder so verloren.«

El Rojo feixte.

»Sieh an, ein Eingeweihter. Du weißt vom Ende der Hölle? Dann weißt du sicher auch, dass wir Vampire noch da sind - unser Volk hat die Katastrophe überstanden. Und glaube nicht, dass wir unsere Macht hier auf der Erde nicht noch weiter ausbauen werden. Wer sollte uns jetzt noch daran hindern? Du vielleicht? Also los, wenn du an mir vorbei willst, dann musst du mich besiegen.«

Entsetzt beobachtete Artimus, wie El Rojo sich binnen Sekunden in die hässliche Fledermausgestalt verwandelte, aus deren Maul Geifer tropfte. Der Vampir wollte trinken! Von ihm trinken. Van Zant wusste, wie gering seine Chancen waren, doch die würden sicher nicht steigen, wenn er sich jetzt verängstigt in die hinterste Ecke des Raumes drängen ließ. Im Gegenteil. Er musste die Initiative ergreifen.

Artimus ließ Alita zu Boden sinken.

Dann griff er mit aller Wucht an.

***

Zamorra und Laertes landeten nach dem hektischen Sprung erstaunlich präzise dort, wohin sie gewollt hatten - mitten auf dem freien Platz zwischen den Gebäudekomplexen.

Beide nahmen sofort Abwehrstellung ein, doch niemand griff sie an. Außer einem alten Mann, der tot oder bewusstlos auf dem Boden lag, war überhaupt niemand zu sehen. Hoch am Himmel konnte der Professor die Vampire kreisen sehen. Anscheinend hatten sie die beiden Männer noch nicht bemerkt. Vielleicht war es aber auch so, dass den Blutsaugern die Eindringlinge gleichgültig waren, denn die hatten ihre liebe Mühe und Not, nicht von den Flammen erfasst zu werden, die sie selbst entfacht hatten.

Der Dschungel war ein einziges Flammenmeer, das wie eine breite Wand scheinbar mahnend die Grenze zum Todesareal anzeigte. Doch dann geschah das, womit Zamorra beinahe schon gerechnet hatte: Ein schwarzer Schatten erhob sich bis hinauf zum Himmel und legte sich auf die tobende Feuersbrunst. Noch in der gleichen Sekunde war alles vorbei. Das Feuer war erloschen! Kein einziges Rauchwölkchen war zu sehen - als hätte es die Flammen nie gegeben.

Zamorra hörte entsetzte Schreie, die von Weitem an seine Ohren drangen. Sie kamen von den Vampiren, die nicht verstehen konnten, was sie hier erlebten. In ihrer Vorstellungskraft war es unmöglich, ein magisch aufgeladenes Feuer einfach so zu ersticken.

Laertes deutete nach oben. »Sie setzen zur Landung an. Und zwar genau hier.«

Zamorra nickte. Sollten sie nur kommen. Wenn er sich nicht verzählt hatte, dann waren es sieben Blutsäufer, die nun mit jeder Sekunde deutlicher zu erkennen waren. Ein Blick zu Laertes reichte voll und ganz aus, um sich zu verständigen. Es war bei Weitem nicht der erste Kampf, den die beiden Männer miteinander ausfochten. Natürlich hätten sie mit Hilfe von Laertes Fähigkeit fliehen können, doch sie waren hier, um Artimus van Zant zu finden, nicht, um sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Dalius Laertes wartete nicht ab, bis der vorderste der Vampire sicher gelandet war. Die Blutsauger hatten die Menschen längst entdeckt und wollten sie mit Wucht attackieren. Aus den Fingern des Uskugen zuckten schwarze Blitze und die Schwingen des Nahenden brannten plötzlich wie trockenes Laub. Der Schwarzblütler schrie entsetzlich auf und knallte mit voller Wucht aus gut und gerne fünf Metern Höhe auf den Boden. Er wälzte sich hin und her, doch die Flammen wollten sich einfach nicht ersticken lassen.

Laertes nahm den Nächsten ins Visier, doch Zamorra kam ihm zuvor. Merlins Stern spuckte silberne Energieblitze, die das fliegende Ungeheuer packten und regelrecht zerrissen. Das waren dann schon zwei!

Die restlichen fünf landeten und zögerten einige Augenblicke. Sie hatten gesehen, was diese beiden Menschen hier mit ihren Brüdern angestellt hatten. Sie schwankten zwischen unbändiger Rachsucht und dem Fluchtinstinkt, der ständig in ihnen wuchs. Der größte von ihnen entschied sich und raste auf Zamorra zu. Mit einem entsetzlichen Gebrüll warf er sich auf den Professor, der von seinem Amulett mit einem Schutzschirm gesichert wurde. Der Vampir prallte zurück und lief direkt in die schwarze Energiebahn, die Laertes auf ihn gelenkt hatte. Er verging. Einfach so.

Die letzten vier waren nun sicher, dass sie diesem Team im offenen Kampf nichts entgegenzusetzen hatten. Also suchten sie ihr Heil in der Flucht. Zwei stiegen erneut in die Luft auf, doch Zamorra und Dalius ließen ihnen nicht den Hauch einer Chance. Allerdings spürte der Meister des Übersinnlichen jetzt bereits, wie stark ihn Merlins Stern belastete. Die Blitze erforderten großen Energieaufwand, das schützende Schild nicht minder. Sehr lange konnte er solche intensiven Kämpfe nicht führen. Laertes hatte das bemerkt und machte sich an die Verfolgung der verbliebenen zwei Vampire, die rasch wieder ihre menschliche Form angenommen hatten. Vielleicht hofften sie so schneller bei den Gebäuden anzukommen und kleinere Ziele für den Uskugen zu bieten. Es half ihnen jedoch nichts.

Professor Zamorra beobachtete fasziniert, wie schnell und genau der Uskuge zuschlug. Zweimal noch blitzte es aus seinen Fingerspitzen tiefschwarz auf, dann hatten auch die beiden Blutsauger ihre unheilige Existenz für alle Zeiten beendet. Laertes schien dieser Energieaufwand des Kampfes überhaupt nichts auszumachen. Er wandte sich dem Professor zu.

»Alles in Ordnung?«

Als der Professor nickte, fuhr der Uskuge fort. »Wo suchen wir nun nach Artimus? Am besten, wir teilen uns die Gebäude.«

Der plötzlich aufbrandende Lärm machte Laertes' Plan jedoch zunichte, denn das Problem mit Suchen und Finden hatte sich in diesem Moment gelöst.

Artimus van Zant hatte sie gefunden - wenn auch auf eine mehr als nur einzigartige Art und Weise…

***

Die Klingen drangen nicht langsam in ihn ein.

Sie wurden mit großer Kraft in sein Bewusstsein getrieben. Jede einzelne von ihnen ließ Ted Ewigk einen kleinen Tod sterben, der jedoch nur temporär anhielt, denn der nächste Stoß kam gewiss!

Er schrie - schrie er?

Es spielte keine Rolle, denn wer sollte ihn schon hören? Wer konnte das?

Wieder der alles ausfüllende Schmerz. Und wieder - und wieder!

Er war sicher, dass es nie mehr enden würde.

Und dann wusste Ted plötzlich, was mit ihm geschah.

Da war der große Hammer, geführt von einer starken Hand, und der Fäustel trieb lange, spitze Nägel in Ewigk hinein.

In… in die Erinnerungen, die Begebenheiten - in die Projektionen von bösen und guten Erlebnissen, in jede einzelne Phase seines Lebens, in jedes Glück und jedes Leid. Einfach in alles.

Manche Bilder waren so flüchtig und instabil, dass sie kaum zu greifen oder zu halten waren. Doch die Nägel fanden stets ihr Ziel; andere schienen so gefestigt zu sein, dass ein Fixieren nicht notwendig schien, doch auch sie wurden nicht ausgelassen.

Bild um Bild. Schmerz um Schmerz. Und es wollte nicht mehr enden.

So ein ausgefülltes Leben war prall voll mit Bildern und Eindrücken.

Wie viele es wohl sein mochten?

Ted Ewigk fürchtete, es waren mehr davon vorhanden, als er überleben konnte.

Und noch immer schlug der Hammer zu.

Und noch immer schrie der blonde Hüne…

***

Artimus rammte dem Vampir seinen Kopf gegen dessen Brust.

Natürlich hatte El Rojo die Attacke auf sich zukommen sehen, doch van Zant hatte mit einem ganz besonderen Umstand kalkuliert und Recht behalten: Der Blutsauger hatte einen Fehler begangen, als er sich in die Gestalt der riesigen Fledermaus verwandelt hatte, denn hier unten war es eng! El Rojo stand nach wie vor im Türrahmen. Als er ausweichen wollte, wurde ihm viel zu spät klar, dass ihn seine Schwingen dabei behinderten. Er schaffte es, sich zur Seite zu drehen, doch der Südstaatler erwischte ihn dennoch annähernd voll.

Der Vampir wurde in den Gang zurück geschleudert und prallte äußerst unsanft mit dem Rücken gegen die Wand. Ein grässlicher Wutschrei entfuhr ihm, doch dann rappelte er sich wieder auf. Er wollte nur noch eines - diesen verfluchten Menschen umbringen. Und er würde ihm mit Freuden das Genick brechen und anschließend sein Blut saufen. El Rojo sah rot!

Mit angelegten Schwingen warf er sich seinem Gegner entgegen, doch erneut überraschte der ihn. Artimus hielt plötzlich ein abgebrochenes Bein des Tisches in den Händen, den er vorhin selbst zerstört hatte. Und der Südstaatler nutzte besagtes Bein wie einen Baseballschläger, mit dem er auf den ledrigen Körper des Vampirs eindrosch. Erneut kam El Rojo erst überhaupt nicht zu seiner eigenen Initiative. Er bezog Prügel von einem Menschen, der außer sich vor Wut und - ja, vor Hass war.

Nie zuvor war der Vampir einem so umwerfenden Widerstand begegnet. Er hatte ja nicht einmal geahnt, dass es Menschen gab, die so rigoros kämpfen konnten. Drei, vier überaus harte Schläge trafen seinen Brustkorb, ein weiterer die linke Seite seines Schädels. Und der warf ihn tatsächlich beinahe um.

El Rojo, der Chef eines großen Vampirclans und skrupelloser Drogenhändler, spürte plötzlich ein Gefühl in sich, dass er so nie gekannt hatte: Er hatte Angst! Angst vor diesem Berserker, in dessen Augen eine ungebremste Entschlossenheit stand.

Es war die plötzliche Panik, die den Vampir handeln ließ. Er hätte sich verwandeln können, hätte sich in Luft auflösen können, um draußen wieder neu zu entstehen, doch an all das konnte er in diesem Moment nicht denken.

Also floh er!

In seiner jetzigen Gestalt versuchte er nur noch, aus der Schlagweite dieses Mannes zu entkommen. Seine Flügel schlugen immer wieder links und rechts gegen die Gangwände, doch schließlich erreichte er die Treppe und erklomm sie… irgendwie. Er musste nach draußen, damit er hoch in die Lüfte aufsteigen konnte. Hinter ihm hörte er die Schritte des Irren - er verfolgte ihn, ließ ganz einfach nicht locker.

Als er endlich den Himmel über sich sehen konnte, glaubte er, dass er es geschafft hatte.

Er stieß seine krallenbewehrten Beine vom Boden ab und stieg in die Höhe.

Doch dann wandelte sich seine Hoffnung in erneute Panik…

***

Artimus van Zant kannte sich selbst nicht mehr!

So vieles war in den vergangenen Jahren geschehen. So oft hatte er Kämpfe bestreiten müssen, die er nicht gewollt hatte. Und immer wieder musste er mit der geballten Faust in der Tasche mit ansehen, wie Menschen gequält und gepeinigt wurden, wie Kinder litten. Nur ganz selten hatte er erfolgreich gegen die vorgehen können, die dies alles verursachten.

Doch jetzt hatte ein letzter Tropfen das Fass zum Überlaufen gebracht.

El Rojo hätte ganz einfach niemals von seinen Kindern sprechen dürfen. Das war zu viel, selbst für einen Mann wie van Zant, der die Gewalt verabscheute.

Vielleicht war es aber auch die Tatsache, was hier mit einer unschuldigen jungen Frau geschehen war. Konnte denn etwas noch unmenschlicher sein? Von den Schwarzblütigen war das ja noch zu erwarten gewesen, doch dieser Alejandro nannte sich selbst ganz sicher einen Menschen.

Khiras Splitter brannte heftig in seiner linken Hand, doch auf ihn wollte Artimus sich nicht verlassen. Nein, er brauchte diese Kraft nicht, um mit diesem verfluchten El Rojo abzurechnen. Wie das Tischbein in seine Hände gelangt war, konnte er überhaupt nicht sagen, doch dann legte er all seine Wut in den Angriff.

Es war eine Befriedigung, den Vampir fliehen zu sehen.

Doch so sollte der nicht davon kommen. Artimus sprintete hinter ihm her. Doch der Blutsauger schaffte es trotz seiner für ihn ungünstigen Größe aus dem Keller zu gelangen.

Dann war er draußen und hob ab.

Artimus sah jetzt nur noch einen Weg, den Blutsäufer nicht entkommen zu lassen. Er nahm all seine Kraft zusammen - und sprang. Mit beiden Händen bekam er die Fesseln El Rojos zu fassen. Sofort verlor der Physiker den Boden unter seinen Füßen. Der Vampir riss ihn mit in die Luft!

Fünf Meter, dann zehn.

Van Zant merkte rasch, dass das nicht unerhebliche Zusatzgewicht El Rojo große Probleme machte. Beinahe hätte er sich gewünscht noch zwanzig Kilogramm mehr auf den Hüften zu haben, doch es reichte ja auch so aus.

Ja, es klappte, der Vampir verlor an Höhe!

Doch dann schien El Rojo all seine Kräfte zu bündeln und begann erneut zu steigen. Gleichzeitig machte er schlingernde Flugbewegungen, um van Zant zum Absturz zu bringen.

Artimus spürte das Reißen in seinen Schultergelenken.

Lange würde er das nicht ertragen können.

Es schien, als würde das Böse einen erneuten Sieg feiern können.

Artimus van Zant schloss wieder einmal mit seinem Leben ab. Und es schien, als sollte das in diesem Fall tatsächlich sein Ende sein.

***

Der letzte Nagelschlag dröhnte wie ein Gong in Ted Ewigk nach.

Dann war die endlose Qual vorüber. Er fühlte, dass er am ganzen Leib zitterte. Seine Zähne schlugen hart aufeinander, als wäre er in einem tiefen Schüttelfrost gefangen. Erst jetzt bemerkte Ewigk, dass er die Augen weit geöffnet hatte. War das die ganze Zeit über so gewesen? Er konnte es nicht sagen.

Und nun?

War nun alles vorüber?

Er wagte es kaum, sich den alten Erinnerungen hinzugeben, die ihn für einen so langen Zeitraum verlassen hatten. Doch sie waren alle da, keine Einzige fehlte. Und so glücklich ihn dieses erfüllte Gefühl auch machte, so bemerkte er nun glasklar, welche Lasten ein Mensch in seinem Leben ansammelte, die er ständig mit sich herumtrug. Er konnte diese Gefühle nur schwer beschreiben - leicht wie eine Feder. Schwer wie Blei. Vielleicht traf das die Sache am ehesten.

Mysati hatte von drei Phasen gesprochen. Eine schmerzvoller als die andere. Er hatte sie alle überstanden. Irgendwie. Doch nun herrschte Stille um ihn herum. Wo war die Frau in Grün? Würde sie Ewigk nun gehen lassen? Sie hatte an ihm ihr Können, ihre wahre Kunst bewiesen. War das der Lohn, den sie angestrebt hatte?

Ted befürchtete, dass die Sache noch nicht ausgestanden war. Das war es noch nicht gewesen. Er wagte zwar nicht, Mysatis Charakter zu analysieren, doch er war beinahe sicher, dass sie voller Egoismus steckte. Sie hatte Ewigk gewissermaßen repariert, und dafür wollte sie ihren Lohn. Aber von wem würde sie den kassieren?

Ewigk konnte nur abwarten. Immer mehr drängte sich eine Erinnerung weiter nach vorne. Es war die an die letzten Momente, die letzten Tage und Stunden, bevor man ihn den Machtkristall gestohlen hatte. Was war in der Zwischenzeit wohl geschehen? War der Dhyarra jetzt im Besitz von Nazarena Nerukkar? Oder hatte sich innerhalb der DYNASTIE DER EWIGEN bereits ein Wandel vollzogen? Ted brannte auf die Antworten, doch hier konnte ihm die niemand geben. Vor allem jedoch fragte er sich, ob er je seinen Dhyarra der 13. Ordnung würde zurückerobern können. Und - ob er das überhaupt wollte. Konnte und sollte alles wieder wie früher werden? Das Leben, das er die letzten Jahre nach Carlottas Verschwinden geführt hatte, war ganz sicher nicht das, was ihm vorschwebte. Doch alles das würde sich zeigen, wenn er wieder auf der Erde war.

»Du träumst mit offenen Augen?« Mysati erschien wie immer ohne jede Vorwarnung. »Von der Zukunft oder von dem, was du früher erlebst hast? Aber behalte deine Geheimnisse ruhig für dich, denn ich will sie gar nicht wissen.«

Ted drehte seinen Kopf so, dass er die Frau sehen konnte.

»Ich habe alle drei Phasen überlebt. Was geschieht nun mit mir? Lässt du mich gehen? Versteh mich nicht falsch - ich bin dir dankbar, trotz der Tausend Tode, die ich in den Phasen habe sterben müssen. Aber ich würde nun natürlich meine wiedergewonnenen Erinnerungen so schnell wie möglich mit meinen Freunden teilen wollen. Ich muss meine Zukunft planen. Das kann ich nicht hier bei dir - wo wir hier auch immer sind.«

Mysati lachte laut auf.

»Natürlich, ich verstehe. Doch ich habe dir noch nicht alles verraten. Es gibt eine vierte Phase, wenn ich das einmal so nennen darf. Ich werde dich nach deren Abschluss vielleicht wieder gehen lassen, doch diese zusätzliche Behandlung wird mir garantieren, dass ich dich stets zu mir rufen kann - und du wirst mir immer zu Diensten sein, wenn ich es will. Womit auch immer.« Sie ließ ihre Blicke anzüglich über Teds nackten Körper gleiten. »In erster Linie wohl mit Informationen, aber warten wir es einmal ab.«

Ted Ewigk riss und zerrte an seinen Fesseln, doch ein zweiter Ausbruch wollte ihm nicht gelingen.

»Was du vorhast, würde mein freies Leben beenden. Lass es sein! Ich schwöre dir, ich werde mich nach Kräften dagegen zur Wehr setzen.«

Mysati lachte nur.

»Keine Sorge - es wird dir keine Schmerzen bringen. Phase vier muss nichts in dir aufbrechen. Im Gegenteil - ich werde etwas tief in dir versenken, verstecken. Du wirst dich nicht einmal daran erinnern, bis ich dich zu mir rufe. Also wehre dich nicht, es würde dir nicht gelingen.«

Ted konnte sehen, wie sie neuerlich mehrere Pulversorten miteinander vermischte. Das Ergebnis füllte sie in das schon bekannte Glasröhrchen. Lächelnd setzte sie es an ihren Mund und blies ihm die Mixtur direkt ins Gesicht.

Ted Ewigk schlief auf der Stelle ein. Wehrlos, hilflos - machtlos ausgeliefert.

***

Professor Zamorra und Dalius Laertes trauten ihren Augen nicht.

Was sie zu sehen bekamen, war so verrückt, dass man es tatsächlich nicht glauben wollte, auch wenn man ganz nahe am Geschehen war.

Aus dem Haus, das rechts von Zamorra gelegen war, schoss ein Vampir hervor, beinahe so schnell und nachdrücklich, als hätte man ihn aus einer Kanone abgeschossen. Mit einem mächtigen Satz schwang er sich in die Luft, doch was dann kam, das spottete jeder Beschreibung.

Eine menschliche Gestalt hechtete ihm hinterher, hob ebenfalls ganz kurz vom Boden ab und krallte sich um die Beine des Blutsaugers. Der schien einen kurzen Moment lang geschockt, doch dann riss er sein und das Gewicht seines Anhängers in die Höhe.

Und dieser Anhänger war niemand anderes als Doktor Artimus van Zant! Zamorra fragte sich erst überhaupt nicht, wie bei allen Höllenhunden, diese Situation zustande gekommen war. Nein, das wollte er jetzt erst einmal nicht wissen, denn jetzt war Konzentration angesagt.

Denn immerhin hatte der Vampir mit seinem blinden Passagier eine Höhe von sicher zwischen zehn und fünfzehn Metern erreicht. Wild versuchte der Schwarzblütler, das Zusatzgewicht von sich abzuwerfen. Doch noch wollte ihm das nicht gelingen.

Dalius Laertes dachte pragmatisch. Zu pragmatisch, denn er hatte bereits seine linke Hand in Richtung des makaberen Doppeldeckers ausgestreckt. Er wollte kurzen Prozess machen, doch Zamorra fiel ihm noch rechtzeitig in den Arm.

»Stopp. Bist du verrückt? Artimus würde sich den Hals brechen, wenn er aus dieser Höhe abstürzt.«

Laertes wandte den Blick nicht von dem Schauspiel, das über seinem Kopf ablief.

»Ja, richtig, daran habe ich nicht gedacht, aber es gibt ja auch andere Methoden. Ich wüsste nur zu gerne, was Artimus da treibt. Also fragen wir ihn doch ganz einfach.«

Der Uskuge konzentrierte sich kurz, dann verblüffte er Zamorra aufs Neue. Aus dem Nichts heraus erschien über van Zant und dem Vampir ein pechschwarzer Drache, dessen Augen feuerrot funkelten; aus den Nüstern des Fabelwesens schlugen gelbe Rauchwolken, und als er sein Maul öffnete, sah Zamorra Zähne, die ihresgleichen suchten!

Der Vampir schrak sichtbar zusammen und verlor an Höhe, doch als das geflügelte Untier sich auf ihn zu stürzen begann, war es mit seiner Fassung vorüber. Der Blutsäufer ging auf dem Boden nieder und wollte sein Heil in der Flucht suchen - in irgendein Versteck hinein, welches, das war ihm gleichgültig.

Die Vision Laertes' verpuffte ihm gleichen Moment, doch ehe der Vampir begriff, auf welchen Trick er hereingefallen war, hatte sich Artimus van Zant bereits auf ihn geworfen, der ebenfalls unbeschadet seine ungewollte Huckepack-Flugstunde beendet hatte.

Zamorra sah, mit welcher Wut und Energie der Südstaatler vorging und fragte sich, wer dieser Vampir sein mochte, dass er einen solchen Hass in dem Physiker hatte entfachen können.

Van Zants Fäuste prasselten auf den Kopf des Nachtgeschöpfs herunter. Zu einer Gegenwehr bekam der überhaupt keine Gelegenheit. Doch dann sprang Artimus auf die Beine und Zamorra ahnte, was passieren würde. Das Glühen unter der Haut von van Zants Hand war nicht zu übersehen.

Und Khiras Splitter schickte weißes Feuer direkt auf den Vampir, der noch benommen am Boden lag. Er verbrannte binnen Sekunden, doch sein Todesschrei hallte noch lange zwischen den Gebäuden hin und her.

Schwer atmend stand der Physiker da und realisierte die beiden Freunde anscheinend überhaupt nicht. Dann wandte er sich zu Zamorra und Laertes um.

»Keine Zeit für lange Dankesreden. In diesem Gebäude liegen ein paar Dutzend Kinder, die von der Kreatur in dem Areal mental ausgeschaltet wurden. In dem anderen Haus gibt es einen Haufen Schwerverbrecher, denen es nicht besser ergeht. Doch um die sollten wir uns nicht kümmern. Wir müssen eine Lösung finden, die Kleinen in Sicherheit zu bringen. Und da ist noch eine gefolterte junge Frau, die mir sehr am Herzen liegt. Kommt mit.«

Artimus wartete auf keine Erwiderung, er war sich sicher, dass seine Freunde ihm folgen würden.

Und genau das taten sie auch, denn beide fragten sich, was der Physiker ihnen jetzt eigentlich hatte mitteilen wollen. Er hatte geredet, als wären die Furien hinter ihm her.

***

Nicht zum ersten Mal an diesem Tag blickten Zamorra und Laertes sich ungläubig an.

In diesem Raum saßen und lagen gut und gerne 40 Kinder, die zum größten Teil ohne Besinnung waren. Artimus hatte in nur wenigen Sätzen berichtet, was im Anwesen von El Rojos Drogenkartell abgelaufen war. Der Franzose und der Uskuge wussten nun auch, was es mit den Leichen auf sich gehabt hatte, die sie im Dschungel entdeckt hatten.

Der Professor hatte bei dieser Schilderung einen verbitterten Zug um den Mund bekommen. Vampire und Menschen zusammen hatten hier wieder einmal die schwächsten der Gesellschaft für ihre Zwecke missbraucht. Als Artimus von diesem Verwalter sprach, spürte Zamorra einen bitteren Geschmack in seinem Mund.

Menschen konnten in ihrer Skrupellosigkeit und ihren perversen Verhaltensweisen so manches Geschöpf der Hölle übertreffen. Ein scheußlicher Gedanke.

Doch darüber nachzudenken machte jetzt keinen Sinn. Und Artimus van Zant ließ Zamorra auch überhaupt nicht die Zeit dazu.

»Wie bringen wir die Kinder in Sicherheit? Lass dir etwas einfallen, Professor. Ich bin damit meinem Latein am Ende. Auf dem ganzen Anwesen hier findest du kein einziges Fahrzeug. Die wenigen, die es hier vielleicht gegeben hat, haben sicher einige von den Wachen noch zur Flucht benutzt, als das Areal sich auszubreiten begann.«

»Dann können wir diesen Weg also ausschließen. Also muss es irgendwie anders gehen.« Zamorra wusste nur nicht wie. Es wäre kein Problem gewesen, Laertes im Namen von Robert Tendyke zur nächsten Militärkontrolle springen zu lassen, die mit einem Lkw die Situation hier hätte klären können, doch Zamorra wusste, dass die Soldaten die strikte Anweisung hatten, das Areal nicht mehr zu betreten. Also war auch diese Idee eine echte Sackgasse.

Laertes trat in den Raum. Er hatte sich kurz draußen umgesehen.

»Wir müssen uns beeilen. Aus der Richtung des Areals kommen vier dieser merkwürdigen Kreaturen. Genau habe ich sie nicht erkennen können, doch es sieht mir so aus, als wollten sie exakt hierher. Eines von ihnen sieht einem irdischen Bär nicht unähnlich, doch es ist nahezu fünf Meter hoch. Wir sollten die Kinder nicht zusätzlich in Gefahr bringen.«

Zamorra wandte sich an den Uskugen. »Mehr als eine Person kannst du bei deinem Sprung nicht mitnehmen.«

Dalius nickte.

»Es sind 38 Kinder, wenn ich mich nicht verzählt habe. Dazu kommt die junge Frau - na, und du und Artimus. So oft kann ich nicht springen. Außerdem weiß ich nicht, wie sehr die dunkle Ausstrahlung hier meine Sprünge in ihrer Präzision beeinträchtigen würde. Möglich, dass ich die Kinder so über das halbe Land verteilen würde. Also klappt auch dieser Weg nicht.«

Zamorra zermarterte sich den Kopf. Sein Blick fiel auf Alita, die in einem mehr als üblen Zustand war. Offenbar lag Artimus eine ganze Menge an dieser jungen Mexikanerin, denn er kümmerte sich die ganze Zeit lang und sie. Sie musste dringend in ein Krankenhaus gebracht werden.

Vielleicht war das ja die Lösung.

»Laertes, springe mit der jungen Frau zum nächsten Krankenhaus. Artimus, wo finden wir hier eine Klinik?«

Van Zant überlegte kurz. »Auf dem Weg von meinem Gefängnis hierher bin ich an einer Klinik vorbei gekommen. Sie liegt knapp 20 Kilometer in Richtung Westen.«

Zamorra nickte. Das musste passen. »Liefere sie in der Notaufnahme ab, und dann schaue dich dort einmal um, ob die dort kein passendes Gefährt für uns haben. Du verstehst schon.«

Laertes begriff natürlich. In den vielen Jahrhunderten, die er auf der Erde verbracht hatte, war ihm auch die Kunst des Lenkens eines Lastkraftwagen nicht fremd geblieben. Er war absolut kein guter Fahrer, aber zur Not würde es schon reichen.

»Und wir, Artimus, halten die Kreaturen vom schwarzen See von den Kindern fern.« Er wandte sich noch einmal an Laertes, doch der Uskuge war bereits mit Alita Tirado verschwunden.

Der Parapsychologe konnte jetzt nur hoffen, dass Dalius die Klinik zumindest ungefähr sicher anspringen würde.

Davon hing nun alles Weitere ab.

Und von der Improvisationsfähigkeit des Uskugen…

***

Ines war seit nunmehr acht Jahren Krankenschwester in der Notaufnahme dieser Klinik, die im Prinzip mitten im Niemandsland von Kolumbien lag. Doch auch die Menschen in den verstreut liegenden Dörfern und Kleinstädten, die es in diesem Teil von Amazonien gab, hatten Anrecht auf eine ordentliche Versorgung. Zudem war das Clinica Humanita eine staatlich geförderte Einrichtung, mit der gewisse Politiker immer sehr gerne bei den Wählern punkten wollten. Das ging ganz nach dem Motto: Seht her, wir tun auch etwas für die arme Bevölkerung.

Was definitiv die Unwahrheit war, denn wer sich hier wirklich ausführlich behandeln ließ, dass waren Zuckerbarone und Drogenhändler. Ines hatte sich daran gewöhnt.

Dieser Tag war außergewöhnlich ruhig. Ein paar Stichwunden, eine Schießerei zwischen verfeindeten Nachbarn - drei Arbeitsunfälle. Alles nichts Aufregendes. Ines langweilte sich. Zudem war der hübsche Assistenzarzt Doktor José heute nicht hier, was ihr die Laune noch zusätzlich vermieste. Sie hob nicht einmal den Kopf und las ihren Liebesroman in Ruhe weiter, als die Türglocke klingelte. Ein neuer Patient. Der würde sich schon melden und hierher zu ihr kommen. Einige Minuten tat sich nichts und Ines hatte die Störung beinahe schon wieder vergessen, als ihr der Schreck durch alle Glieder fuhr. Die dunkle Stimme erklang direkt vor ihrem Tresen, hinter den sie es sich gemütlich gemacht hatte.

»Wir brauchen Hilfe.«

Ines fuhr hoch, als habe ihr der Teufel persönlich einen Tritt versetzt, doch dann ließ sie sich verblüfft wieder in ihren Schreibtischstuhl fallen. Sie hatte hier wirklich schon die merkwürdigsten Patienten erlebt, die verrücktesten Verletzungen - doch das hier war unheimlich.

Dort stand ein groß gewachsener Mann mit langen schwarzen Haaren und einem asketisch anmutendem Gesicht, der von Kopf bis Fuß in tiefstem Schwarz gekleidet war. Ines gab zu, der Knabe war sehr gut aussehend, doch dieser Eindruck trat rasch in den Hintergrund, wenn man die nackte Frau in Betracht zog, die er auf den Armen trug. Instinktiv löste die Krankenschwester den stillen Alarm aus, der ihr rasch Beistand garantierte, denn die besinnungslose Frau war mit frischen Wunden überdeckt.

»So-sofort wird Hilfe bei Ihnen sein. Nur noch wenige Sekunden…« Ines bemerkte, dass sie zu schwitzen begonnen hatte. War das hier ein irrer Killer, der ihr sein letztes Opfer präsentierte? Oder ein verzweifelter Mann, der tatsächlich Hilfe für die bedauernswerte Frau beschaffen wollte?

Im nächsten Moment erschienen einige Männer. Keine Wachleute, auf die Ines gehofft hatte, sondern eine Handvoll Pfleger, die dem Mann die Nackte sofort abnahmen und sie auf eine Liege verfrachteten. Zwei Sekunden später waren sie in Richtung Behandlungsräume wieder verschwunden und ließen Ines mit dem möglicherweise wahnsinnigen Folterer alleine. So waren die Männer hier - und Ines hasste sie dafür.

Der dunkle Typ trat einen Schritt näher an sie heran. Seine Stimme hatte etwas Verführerisches, das musste sie zugeben.

»Sagen Sie, schöne Frau, die Klinik verfügt doch sicher über einen Fahrzeugpark, nicht wahr? Den würde ich mir gerne ansehen, denn ich muss sicher lange warten, bis ich zu meiner Schwester darf.«

Seine Schwester? Ines glaubte ihm jedes Wort, dass er, getränkt mit seinem süßen Akzent, in ihre Ohren flüsterte. Später glaubte sie zwar, er hätte sie irgendwie hypnotisiert, doch es blieb eine Tatsache, dass sie diesen wildfremden Mann bereitwillig und umgehend zu den Fahrzeugen geführt hatte. Wie schon erwähnt - es war ein außergewöhnlich ruhiger Tag in der Clinica Humanita. Auch bei den Rettungsfahrzeugen und den beiden Lkw hielt sich zu dieser Stunde niemand sonst auf.

Ein ruhiger Tag, doch einer, der für Schwester Ines noch ein heftiges Nachspiel haben würde. Ihr Chef hatte nämlich so einige Fragen an die junge Krankenschwester…

***

Artimus und Zamorra hatten gar nicht erst versucht, die Kinder in die Kellerräume zu bringen, wo sie möglicherweise besser vor den anrückenden Kreaturen geschützt gewesen wären. Diese makabren Wesen, deren Ausgangspunkt Zamorra in dem schwarzen See vermutete, ließen sich durch nichts aufhalten - sicher nicht durch ein paar Treppenstufen, die in die Tiefe führten.

Artimus betreute die Kinder so gut ihm das möglich war. Nur noch ganz wenige von ihnen waren ansprechbar. Der Physiker befürchtete, dass jede Minute länger, die sie hier verbrachten, den Kindern unwiderrufliche Schäden zufügen würden. Er hoffte inständig, dass Dalius Laertes mit seiner Mission erfolgreich sein würde.

Professor Zamorra hingegen hatte sich wieder ins Freie begeben.

Der mentale Druck konnte ihm nach wie vor nichts anhaben, doch selbst er spürte deutlich, wie dessen Intensität ständig anstieg.

Wieder fielen ihm Laertes' Worte ein, dessen Theorie, dass sie es hier mit einem Ausläufer der Angst zu tun haben könnten. Zamorra konnte nicht so richtig daran glauben, obwohl er es auch keineswegs ausschließen wollte. Andererseits hatte er die Angst als ein Instrument der absoluten Zerstörung erlebt, als er seine Vision auf Maiisaros Welt gehabt hatte. Er glaubte nicht so recht, dass sich ein Ausläufer oder Vorbote der Angst hier niedergelassen und ausgebreitet hätte. Viel eher hätte er nichts als verbrannte Erde und unzählige Tote hinterlassen. Aber das konnte ja noch kommen, wenn niemand in der Lage war, die Ausdehnung des Todesareals zu verhindern.

Jede weitere Spekulation musste der Professor vertagen, denn es war nun nicht mehr zu überhören, dass sich die Wesen, von denen Laertes ja schon gesprochen hatte, dem Anwesen näherten. Und das Erste, dass Zamorra von ihnen zu sehen bekam, war die Kreatur, die Dalius mit einem Bären verglichen hatte.

Der Vergleich hinkte zwar, doch irgendwo war er auch berechtigt. Das Wesen war tatsächlich an die fünf Meter groß und erinnerte Zamorra eher an einen Monsterschneemann, als an einen Grizzly, denn es sah aus, als sei es aus unterschiedlich großen Kugeln zusammengefügt. Gerade jetzt machte es geräuschvoll all das nieder, was das Feuer der Vampire von dem Dschungel übrig gelassen hatte. Viel war das jedoch nicht, also würde es sich schon bald ein neues Betätigungsfeld suchen.

Das Anwesen!

Zamorra wusste, dass er von van Zant keine Hilfe erwarten konnte, denn der Splitter in der Hand des Südstaatlers reagierte meist nur auf die Aktivitäten von Vampiren. Logisch, denn Khira Stolt, die Artimus diese Erbe vermacht hatte, war stets gegen die Blutsauger ins Feld gezogen, Khiras Tränen hatten den mächtigen Vampirdämon Sarkana erzittern lassen; an seiner Vernichtung war sie maßgeblich beteiligt gewesen. Leider hatte sie diese Aktion nicht überlebt. Sie wäre die perfekte Partnerin für van Zant gewesen, das glaubte Zamorra ganz sicher.

Er musste also alleine dafür sorgen, dass die Kreaturen sich nicht über das Anwesen hermachen konnten, ehe Laertes nicht wieder hier erschien. Hoffentlich würde das bald sein - und wenn er kam, dann am besten mit der perfekten Lösung, wie man die Kinder in Sicherheit bringen konnte. Hoffte jedenfalls Zamorra.

Zamorra war sich aber auch bewusst, wie sehr er mit seinen Kräften haushalten musste, wenn er Merlins Stern zum Einsatz brachte. Dennoch würde ihm jetzt nichts anderes übrig bleiben.

Der bärige Schneemann richtete seine stampfenden Schritte exakt hierher aus.

Zamorra lief der Kreatur entgegen, um sie nicht auch noch direkt zu den Kindern zu locken. Hoch wie ein Turm erschien ihm das Wesen, das seiner Meinung nach von der Kraft des schwarzen Sees genährt wurde, und über Kraft verfügte der ja in großen Mengen, denn die explodierende A-Bombe hatte ihm sicher ausreichend davon geschenkt.

Füttere niemals deinen Feind! Die CIA und auch Richard Devaine schienen diesen Spruch zuvor noch nie gehört zu haben.

Zamorra zögerte nun nicht mehr. Merlins Stern wurde aktiv und schoss seine silbernen Blitze präzise in die oberste Kugel, die man mit viel Fantasie als Kopf hätte bezeichnen können. Das Ergebnis war verblüffend, auch wenn Zamorra es schon unzählige Male miterlebt hatte.

Die Kugel war verschwunden, als hätte sie niemals existiert. Doch das schien diese Kreatur nicht im Mindesten zu beeindrucken. Sie setzte ihren Weg fort und Zamorra erkannte seinen Fehler. Nicht den Kopf hätte er zerstören sollen, sondern vielmehr den Rumpf oder noch besser die untersten Teile. Dies war schließlich kein selbstständig denkendes Wesen, das man am ehesten mit einem Kopfschuss stoppen konnte.

Zamorra konzentrierte sich und ließ das Amulett erneut zuschlagen. Und nun zeigte die Attacke auch Wirkung. Das Wesen platzte regelrecht auseinander. Die Kugeln wurden durch die magische Energie voneinander getrennt und schlugen einfach zu Boden.

Das war einfach gewesen - zu einfach, und es würde sich auch nicht mehr oft wiederholen lassen. Der Kampf gegen die Vampire, die Attacken gegen den Riesengrizzly hier, Zamorra fühlte sich ausgelaugt. Er musste erst seine Kraftreserven neu auftanken, ehe er diesen Kampf weiter bestreiten konnte. Doch dazu blieb natürlich keine Zeit, denn schon hörte der Parapsychologe die nachrückenden Kreaturen vom See.

Er wandte sich um und lief zum Haus, an dessen Tür bereits van Zant auf ihn wartete.

»Großartig, Professor. Aber was nun? Da kommt schon der Nachschub - und die Kinder werden immer schwächer. Was sollen wir tun? Wo bleibt Dalius?«

Zamorra hatte keine Antworten für den Freund. Erschöpft lehnte er sich gegen den Türrahmen.

»Ich wollte, es wäre Nacht oder die Preußen kämen…«

Van Zant hatte keinen Fetzen Humor mehr übrig, den er an Zamorras Spruch vergeben konnte, denn der hatte recht sinnig Wellington in der Schlacht um Waterloo zitiert. Die Preußen, das war in diesem Fall Dalius Laertes.

Doch dann kamen die Preußen!

***

Van Zant und Zamorra fuhren beide herum, als von außerhalb des Anwesens plötzlich ein entsetzliches Quietschen und Kreischen laut und lauter wurde. Dann knallte es mehrfach - und schließlich bog ein skurriles Gefährt auf die kurze Straße, die auf dem freien Platz endete.

Es war ein Gefährt, wie es in längst vergangenen Tagen bei Kampfeinsätzen in aller Welt gebräuchlich gewesen war, doch nicht als Angriffswaffe, sondern als Transport für Verwundete.

Links und rechts an den hohen Bracken des Wagens prangte das Zeichen des Internationalen Roten Kreuzes. Der Auspuff schien jeden Augenblick explodieren zu wollen, die Vorderachse machte gefährlich anmutende Schlingerbewegungen, doch irgendwie hielt es dennoch seine Spur und kam weiter auf sie zu. Van Zant war sich nicht sicher, ob ihnen hier Hilfe entgegen kam - oder ein böser Feind, der sich als Lastwagen getarnt hatte. Vielleicht hatte er seinen Humor doch noch nicht verloren. Schliddernd kam der Lkw zu Stehen und aus dem Fahrerhaus sprang Dalius Laertes.

»Schnell, bringt die Kinder nach oben. Je eher wir hier verschwinden, je besser.«

Artimus deutete mit dem Zeigefinger auf den museumsreifen Lkw.

»Verschwinden? Damit? Bist du sicher, dass dies überhaupt möglich ist?«

Laertes winkte erbost ab. »Ich habe genommen, was ich kannte und was es vor allen Dingen gab. Mit den modernen Dingern komme ich nicht klar - Bordcomputer, Servolenkung… und vergiss bitte nicht, dass ich bis vor Kurzem als Vampir existiert habe. Die fahren recht selten solche Lastkraftwagen!«

Artimus grinste nur, dann machte er sich mit den Freunden daran, die Kinder in den Kastenwagen zu transportieren. Ein Donner grollte von Sekunde zu Sekunde lauter - die Wesen kamen immer näher.

Doch dann hatten die Freunde es geschafft.

Artimus zwängte sich hinter das eiserne Lenkrad. Eher er sich von diesem irren Uskugen fahren ließ, wollte er doch lieber selbst der Kutscher sein. »Daumen drücken und ein Stoßgebet zum Himmel - das werden wir brauchen, um mit dem Vehikel überhaupt vom Hof zu kommen. Und wir wollen weiter!«

Zamorra schlug dem Physiker auf die Schulter. »Red nicht, fahr lieber.«

Und so ruckelten sie denn tatsächlich mit knapp vierzig Kindern in Richtung der Klinik, aus deren Beständen sich Laertes diesen Wagen ausgeborgt hatte.

Irgendwann hörte Zamorra den Südstaatler sagen: »Dalius, keine Sorge, wegen des kleinen Diebstahls wird man dir nicht am Zeug flicken wollen - eher verleihen sie dir einen Orden, aber nur, wenn du diesen Trecker auch für immer mit dir nimmst.«

Der Uskuge gab darauf keine Antwort.

Das wäre dann doch unter seinem Niveau gewesen.

***

Er wollte kein Sklave sein, kein Schläfer, der jederzeit geweckt und abgerufen werden konnte. Geistige Abhängigkeit erschien ihm noch widerlicher als die des Körpers.

Ted Ewigk war stets ein freiheitsliebender Mensch gewesen. Ganz gleich, wo er sich aufhielt und welche Funktion er auch erfüllte, die Gedankenfreiheit seines Gegenübers war ihm immer ein hohes Gut gewesen.

Und nun sollte er selbst eine Marionette werden?

Der Spielball einer verrückten Frau, die krankhaft von großer Macht träumte. Nein, das musste er verhindern. Er bot all seine innere Kraft auf - doch schon bald wurde ihm bewusst, wie chancenlos er war.

Es war kaum zu spüren, doch es geschah. Der Wille Mysatis prägte sich wie ein blutiger Stempel in Teds Bewusstsein.

Er hatte diesen Kampf verloren, ehe er ihn wirklich hatte beginnen können. Zu stark war das Gift, das seinen geistigen Widerstand schwächte. Er fühlte, wie die Intentionen Mysatis zu den seinen wurden. Und zum ersten Mal bekam er eine Vorstellung davon, mit was für einem alten und mächtigen Wesen er es hier zu tun hatte. Plötzlich empfand er sogar etwas wie Ehrfurcht vor der Frau, doch dieses Gefühl hatte sie garantiert in ihm forciert.

Nicht mehr lange, dann war der Prozess beendet.

Ted Ewigk ergab sich.

Er hörte Mysatis Stimme tief in sich.

»Nur noch ein Segment. Dann ist es vollbracht.«

Dann jedoch geschah etwas, mit dem Ewigk niemals gerechnet hatte.

Mysati entfernte sich!

Nein, mehr noch - irgendetwas, irgendwer riss sie mit Macht aus Teds Bewusstsein, aus seiner Seele und seinem gesamten Sein heraus. Der blonde Hüne schnappte nach Luft, denn die plötzliche Leichtigkeit, die ihn ausfüllte, war in den ersten Sekunden nur schwer zu ertragen.

Dann wurde er schlagartig wach. Mit einem Ruck setzte er sich auf - und das gelang völlig problemlos. Da waren keine Fesseln mehr, die ihn festhielten.

Vor seiner Liege standen zwei Wesen - Menschen? Zumindest sahen sie so aus. Ein Mann und eine Frau. Beide lächelten Ted freundlich zu. Die Frau ergriff das Wort.

»Keine Angst mehr, Ted Ewigk, deine Qualen sind vorüber, das verspreche ich dir. Vergib uns, dass wir nicht früher bemerkt haben, was unsere Schwester getan hat, doch wir kamen noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass Mysati ihr Siegel in dir platzieren konnte.«

Ewigk brauchte einige Momente um seine Fassung wiederzufinden.

»Bitte sagt mir doch, wer ihr seid? Und ich würde gerne wissen, wo ich hier denn eigentlich bin! Was ich erlebt habe, ist so… unglaublich, so verwirrend.«

Der Mann antwortete ihm.

»Nimm es als das, was es dir gebracht hat, wenn auch unter Qualen, die nicht notwendig gewesen sind. Mysati ist wahnsinnig und wir werden dafür sorgen, dass sie Ähnliches nie wieder tun kann. Aber sie hat dir deine Erinnerungen wieder gegeben. Das ist doch immerhin ein großartiges Ergebnis für dich.«

Ted Ewigk nickte nur. Was hätte er auch sagen sollen?

Doch dann war es an der jungen Frau, ihm die eigentlichen Fragen zu beantworten.

»Du bist nun unser Gast und wir werden dir helfen, zu den Deinen zurückzukehren. Aber nun sollst du deine Antworten bekommen: Mein Name ist Maiisaro, die Hüterin der Wurzeln und mein Begleiter heißt Sajol Laertes. Willkommen, Ted Ewigk, willkommen in der Kuppel der Herrscher!«

***

Es war still geworden auf dem Anwesen, das nun voll und ganz von dem verlorenen Areal geschluckt worden war. Wirklich still.

Keiner der Menschen, die nicht rechtzeitig die Flucht ergriffen hatten, lebte noch. Als Letzter war der alte verkrüppelte Mann gestorben, auf dessen Nase eine prächtige Wunde klaffte.

Prächtig?

Natürlich war sie das, denn sie war ihm von einem wahren Meister beigebracht worden.

Von ihm - Jimi Hendrix!

Die Ratte war stolz auf ihre Tat, denn sie hatte damit ihrem Freund geholfen, der sie im Gefängnis so prima durchgefüttert hatte. Jimi zahlte immer seine Schulden!

Doch jetzt vermisste der Nager den großen Mann, unter dessen Hemd es sich so wundervoll reisen ließ. Er war verschwunden, aber Jimi war ihm nicht böse, denn er hatte sicher damit sein Leben gerettet. Und leben sollte er, na klar! Aber warum nur waren die Menschen hier alle umgefallen wie die Fliegen? Irgendetwas musste es hier geben, das ihnen sehr gefährlich werden konnte. Jimi verspürte davon nichts. Aber er war ja auch eine Ratte, und die warf so leicht nichts um.

Er huschte durch alle Häuser, vergaß auch die Kellerräume nicht. Es war nicht viel, was er als Nahrung fand. Fest stand, hier konnte er nicht bleiben, denn sein Magen knurrte pausenlos. Eine Ratte hatte eben immer Hunger. Das war schon immer so gewesen! Noch einmal blickte der Nager sich nach allen Seiten hin um.

Hier auf die Rückkehr seines Freundes zu warten, war bestimmt unsinnig.

Oh, Jimi würde neue Freunde finden! Vielleicht sogar eine nette Rattendame?

Gut gelaunt machte er sich auf den Weg zu neuen Abenteuern.

Und als er lauthals fiepte, klang das ein wenig wie Hey Joe…
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